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Theresiens

Regierungsantritt .

Kaiser Karl der VI . verschied nach einer kurzen

Krankheit am 1y. October 1740 im 56. Zahre sei¬

nes Alters . Mit ihm erlosch der männliche Stamm

Habs bürg . Die ganze Hoffnung und das Wohl

der gesammten Provinzen beruhte nun einzig und

allein auf Maria Theresia , Tochter Karl des

VI . und rechtmäßigen Erbin n. Die erhabe¬

ne Regentinn Theresia war den 13l May 1717

geboren . Ihr Äater ein weiser ülld gerechter Mo¬

narch , und ihre Witter die tugendhafte lind

menschenfreundliche Elisabeth von Btaun -

schweig , leitete mit väterlicher Sorgfalt und

zärtlicher Liebe die Erziehung einer Prinzessinn ,

die einst über Millionen Menschen herrschen , ihr

Glück und Wohl fördern und gründen sollte. M
r
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ria Theresia zeigte schon in ihrer zarten In »

geud die trefflichsten Anlagen , und eine Erziehung »

die Sie für den Thron und nicht auf dem

Throne genoß , bildeten Sie zu einer der größten

Regenten , die die Geschichte je ausweisen kann»

Scharfsinn , Witz, richtige und tiefe Beurtheilung ^

kraft , Menschenkenntniß » ein gefühlvolles , edel-

müthiges Herz , ein standhafter , fester , unerschüt »

terlicher Muth , warme Liebe für das Wohl der

Menschen , dieß waren die schönen Züge , die die

erhabene Landesmurter schon in Ihrer zarten Zu »

gend zierten , und Zhr die Liebe, Achtung und Be¬

wunderung allgemein erwarben .

Kaiser Karl » der die erlauchte Fürstinn im

echten Sinne des Wortes für den Thron erzog,

wollte Zhr auch diesen , das rechtmäßige Er¬

be , gegen jeden unrechtmäßigen Eingriff noch bey

seinen Lebzeiten durch die unter dem Namen be¬

kannte , pragmatische Sanction , die fast von

alle » europäischen Mächten garantirt war , sichern.

Europa hat diese Anordnung Kaiser Karl des VI .

anerkannt und deren Aufrechthaltung traktatmäßig

beschworen ; doch der Erfolg bewies , wie sich der

edeldenkende Karl hierin tauschte , der im frohen

Bewußtseyn , durch viele freiwillig gebrachte Opfer

das Wohl seiner getreuen Unterthanen der rechtmä¬

ßigen Thronerbin gesichert zu haben» von dieser



Welt schied , und bewahrte die Ansicht des großen
Staats - und Menschenkenners und unüberwindli »

chen Helden Prinz Eugen , der über die präg »
matische Sanction oft sich zu äußern pflegte : „ Eine
Armee von 100,000 Mann , und eine wohl ange »
füllte Schatzkammer ist besser als hunderttausend
Verträge . " Kaum als Karl die Augen zuschloß,
sah sich die erhabene Fürstinn von Freunden ver »
lassen und ringsum von Feinden umgeben ; Sie
hatte weder eine Armee von 100,000 Mann , noch
eine wohlangefüllte Schatzkammer , und doch be»
hauptete Ihr fester , unerschütterlicher Muth , die
Liebe, Anhänglichkeit und Patriotismus der öster¬
reichischen Unterthanen , der rechtmäßigen Erbinn
den Thron .

Der Churfürst Karl Albrecht von Baiern , der
die pragmatische Sanction anerkannt , und auf alle
Ansprüche auf die" Erbfolge in den österreichischen
Staaten Verzicht geleistet hatte , verlangte jetzt
kraft eines Testaments Kaisers Ferdinand des I . ,
Bruder Karl des V. vom Jahre 15- 43 die Erbfolge .
August der III . König von Pohlen und Churfürst
von Sachsen machte ebenfalls Ansprüche auf die
österreichische Erbfolge , und leitete seine Rechte auf
diese von seiner Gemahlinn Maria Zosepha , der äl¬
testen Tochter Kaiser Joseph des I. Eben so machte
auch Philipp der V. , König von Spanien , auf die



Erbfolge in Oesterreich Anspruch . Der - König vott

Sardinien Emanuel wollte seine Ansprüche auf das

Herzogthum Mailand geltend machen. Ludwig der

XV. König von Frankreich trat mit dem Churfür¬

sten von Bayern und dem Könige von Spanien in

ein Bündniß gegen Maria Theresia , und wollte

unter dem Vorwande eines unpartheiischen Schied -

richters , die österreichische Monarchie unter die Mit -

werber theilen . Jeder biedere und rechtlich Gesinnte

war über die Verletzung der heiligsten Traktate , die

der jungen Fürstinn und rechtmäßigen Erbinn den

Thron sichern sollten , ganz entrüstet , und dieß um

so mehr , als das Unge' witter zuerst von einer Seite

ausbrach , von wo aus man es am wenigsten ver¬

muthet hatte . Friedrich derH . König von Preu¬

ßen erneuerte nun ebenfalls seine Ansprüche auf

Schlesien , auf welches seine Vorfahren gegen Ent¬

schädigung Verzicht geleistet haben >. und war der

erste , wiewohl er die pragmatische Sanction garan -

tirte , der seine Ansprüche mit gewaffneter Hand

geltend machen wollte » und noch in demselben Jah¬

re in Schlesien mit einer bedeutenden Heeresmacht

eindrang . Gleich nach diesem Einfalle in Schlesien

schickte Friedrich einen Abgeordneten , den Grafen

Götter , und ließ der Königinn folgenden Ver¬

trag anbiethen . „ Er wollte seine ganze Macht und

sein Ansehen zur Aufrechthaltung der pragmatischen



Sanction und Wahl des Großherzogs zum römi¬
schen Kaiser anwenden , falls die Königinn Theresia
ihm Schlesien abtreten würde . " Die erhabene Re-

gentinn hielt ein solches Anerbiethen für beleidigend ,
und der Gedanke an die Zergliederung Ihres väter¬
lichen Erbes , das Ihre erlauchten Vorfahren ruhm¬
voll vertheidigten und behaupteten , schien Ihr eine
schimpfliche Schwachheit . Die Königinn antwortete
dem preußischen Gesandten auf diesen Antrag : „Un¬
sere Staaten genoßen des besten Friedens , als der
König von Preußen mit gewaffneter Hand in Schle¬
sien einfiel. Wenn dieß das Mittel ist, die pragma¬
tische Sanction aufrecht zu erhalten , so haben Wir
Mühe , zu begreifen , was man thun muß , um sie
zu vernichten . Wir erkennen den Werth der Freund¬
schaft des Königs in Preußen vollkommen , und Wir
haben uns nicht vorzuwerfen/ , sie nicht mit Sorg¬
falt unterhalten zu haben; allein ohne diesen Grund¬
satz im mindesten zu verletzen , müssen Wir daher
dem Könige in Preußen anmerken , daß sein Aner¬
biethen der Verbindlichkeit nicht angemessen ist, wel¬
che aus der Gewährleistung der pragmatischen Sanc¬
tion , die ganz Europa auf sich genommen hat, ent¬
springt . Wir sind Seiner preußischen Majestät we¬
gen der guten Meinung für den Großherzog unend¬
lich verbunden , aber da die Wahl eines Kaisers
frei seyn soll , so hätte der König dieß nicht ver -



gessen sollen , weil nichts mehr fähig ist , die Wahl

zu hindern , alS dergleichen mitten im Reiche ent¬

standene Unruhen . Wir sind weit entfernt Unsere

Regierung mit Zergliederung Unserer Staaten an¬

zufangen . Wir können weder darin willigen , daß

ganz Schlesien , noch daß ein Theil davon abgetre¬

ten werde , und das erste Mittel zu einem Vergleiche

ist dieses , daß der König von Preußen Schlesien

räume . " Den preußischen Ministern Grafen Göt¬

ter , Baron Bork und dem Kriegsrathe Kirch -

eisen , die am Wiener Hofe sich befanden , wurde

- bedeutet , daß sie binnen zwey Tagen die Stadt ver¬

lassen sollen .
Als der König diese unerwartet standhafte Ant¬

wort erhielt , und wohl einsah, daß er ohne Gewalt

der Waffen seine Ansprüche nicht werde durchsehen

können , drang er immer weiter in Schlesien ein,

vnd näherte sich der Gränze Böhmens . General

Braun , der in Schlesien die kaiserlichen Truppen

befehligte , sah sich genöthiget , der Uebermacht der

Preußen zu weiche », und war bedacht die Gränze

Böhmens zu decken. Der preußische General

Schwerin griff an dem Fluße Mora die öster -

reichischen Truppen an , die daselbst unter den Be¬

fehlen des General Braun die Brücke vertheidig¬

ten. Die Oestreicher wehrten sich mit Löwenmuth ,

mußten doch der Ueberzahl der preußischen Waffen



zweimahl das Schlachtfeld überlassen und sich nach

Mähren zurückziehen . Vor der kleinen Festung

Neisse , in welcher eine kleine Besatzung öster¬

reichischer Truppen unter Commando des General

Roth eingeschlossen war , und die die Preußen
mit großer Macht anrennten , sah der König von

Preußen mit eigenen Augen , seine für unüberwind¬

lich gehaltene Infanterie weichen , und als Noth
die ihm gebothene Kapitulation ausschlug , und auf
die Drohungen des FeindeS beherzt antwortete , er

sey keinesweges gesonnen , die ihm anvertraute

Stadt leichtsinnig dem Feinde zu übergeben ; er

wolle sie standhaft vertheidigen , um zu beweisen,

daß er die Pflicht gegen seine Monarchinn treu er¬

füllt habe , zogen sich die Preußen zurück , und so
blieb Neisse in österreichischen Händen , Im fol¬

genden Jahre 1741 wurden mit abwechselndem Glü¬

cke mehrere unbedeutende Gefechte und Scharmützel

geliefert , bis sich am 10. Aprill ganz unerwartet

das Kriegsglück für den König von Preußen ent¬

schied. Maria Theresia schickte unter Anfüh¬

rung des Generals Neuperg den Preußen eine

Armee von 24,000 Mann entgegen . Neuperg

ging zu Ende März mit seiner in zwey Colonen

getheilten Armee , über die mit Schnee bedeckten

Gebirge , und kam an der Gränze von Schlesien
an. Der König , als er von diesem Anmärsche Nach -
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xicht bekam, zog mit verstärkter Macht gegen daF

Dorf Mollowitz , wo die österreichischen Trup¬

pen ihr Hauptquartier aufschlugen , um durch eine

Feldschlacht das Schicksal deS Kriegs zu entfichei-

den. Neup , rg rückte in die Ebene , und entfalte »

te seine Schlachtlinien .

Hie Oesterreicher waren bey 24,600 und die

Preußen bey 30,000 Mann stark. Um zwei Uhr

Nachmittags gab die preußisch ? Artillerie mit einem

fürchterlichen Kanonendonner das Zeichen zum An¬

griffe . General Römer , der ben linken Flügel der

Oestreicher befehligte , griff an der Spitze der schwe¬

ren Eavallerie mit heftigem Andrang den rechten

preußischen Flügel qn, brachte ihn bald in Unord¬

nung , und zwang ihn zur Flucht . Hierauf griff er

die Infanterie , die ein gleiches Schicksal hatte , und

Römer drang an der Spitze seiner Tapfern bis in

das Lager des Königs , welches bey Seinigen als

Keute in die Hände fiel. Der König selbst gerieth

in die größte Gefahr , und rettet ? sich nur mit ge¬

nauer Noth durch die Flucht , nachdem beinahe sei¬

ne ganze Leibwache aufgerieben und geschlagen war.

Indeß die Oestreicher am rechten Flügel einen voll¬

kommenen Sieg erfochten , erneuerte Schwerin ,

her den linken Flügel der Preußen eommandirte , den

Kampf , griff den General Römer , der sich von den

Seinigen getrennt , und also durch die Infanterie



nicht schnell unterstützt werden konnte , heftig an,

brachte seine siegreiche Schaar in Unordnung und

zwang sie zum Weichen . Viermahl erneuerte Rö¬

mer den Angriff , blieb endlich selbst im Gefechte ;

seine Truppen , durch den Tod des Helden in Unord¬

nung gebracht , mußten den Wahlplatz dem Feind ?

überlassen . Schwerin warf sich nun auf die öster»

reichische Infanterie , brachte sie in Unordnung und

schlug sie gänzlich ; und so erfocht Sch >verin ei¬

nen Sieg , auf den sein König keineRechnung mach¬

te , und rettete ihn von einer schrecklichen Niederla¬

ge. Dieß unerwartete Kriegsglück förderte die

Operationen der Preußen mächtig , und schon am

10. August bemächtigte sich der König der Stadt

Breslau , und ließ sich vom dortigen Magistrate

huldigen .
Die Feinde Theresiens mehrten sich. Sie muß¬

te jetzt den Kamps nicht blos mit dem Könige von

Preußen bestehen , sondern auch mit dem Churfür¬

sten von Baiern , der von Frankreich , S a-

voyen , Spanien und Sachsen unterstützt war.

Alle diese Mächte hatten beschlossen, die pragmati¬

sche Sanction zu vernichten , und der rechtmäßigen
Erbinn alle Besitzungen unter sich zu vertheilen .

Die erhabene Fürstinn both mit edler Standhaftig -
keit diesem über ihrem Haupte sich zusammen ziehen¬
den Ungewittsr die Stirne , und suchte durch freund -



schaftliche Unterhandlungen zur Aufrechthaltung der

beschwornen Sanction die Machte zu bewegen. Ihr

erstes Augenmerk war auf Frankreich gerichtet . Der

edle Cardinal Fleury , der damals in Frankreich

das Staatsruder leitete , wollte in seinem 81. Jahre
weder seine Ehre , noch sein hohes Alter durch ei»

nen ungerechten Krieg beflecken, noch Frankreichs
Glück und Wohl leichtsinnig auf das Spiel setzen.
Sein Plan war die, kraft der Sanction rechtmäßige
Erbinn , Maria Theresia in dem Besitze ihrer Lander

zu lassen , und diese Absicht durch eingeleitete Un¬

terhandlungen zu erreichen ; aber des edlen Mini¬

sters Absichten verdrängte Egoismus , und der fran¬

zösische Hof schloß gegen die rechtmäßige Erbinn

der österreichischen Besitzungen ein Bündniß mit

dem Churfürsten von Baiern . Fleury hätte sei¬

nem Ruhme die Krone der Unsterblichkeit aufgesetzt ,
wenn er , da er seine Meinung über den ungerech¬
ten Beitritt Frankreichs an Baiern gegen Maria

Theresia öffentlich bekanntmachte , auch Muth ge¬

nug gehabt hätte , seinen Geschäften als Minister zu

entsagen . Die beiden Brüder Belle isle , die

bisher am politischen Horizont eine untergeordnete
und unbedeutende Rolle spielten , von Ehrgeiz und

kühnen Entwürfen hingerissen , durch Intriguen in

daS Ministerium eingeschlichen , brachten es endlich

durch ihre Ränke dahin , daß Frankreich zu Gunsten



des Churfürsten der Königinn Maria Theresia den

Krieg erklärte , und so war Fleury das Haupt einer

Unternehmung , die er selbst mißbilligte .

Vierzig tausend Mann gingen im August

( 1741 ) unter Commando des Marschalls Belleis -

! e über den Rhein , um sich mit dem Churfürsten

zu vereinigen . Nun schlössen Frankreich , Spa¬

nien , Naiern , Preußen , Sachsen und

Sardinien «ine Offensiv - Allianz gegen Maria

Theresia . Eine Armee von 40,000 Mann ging unter

Commando des Marschalls Belle isle über den

Rhein uüd verband sich mit dem Churfürsten von Bai -

ern, die andere hingegen ebenfalls 40,000 Mann stark,

drang unter Commando des Marschalls Maile -

bois in das Churfürstenthum Hannover , um den

König von England an der der Königinn tractatmä -

ßig zugesprochenen Hülfeleistung zu hindern . Der

Churfürst fast von allen Höfen Europas durch Geld

und Truppen unterstützt , drang vereinigt mit der

französischen Armee in Oesterreich ein , eroberte

Linz , die Hauptstadt von Oberösterreich , und schick¬

te bis an die Mauern Wiens einzelne Strcifcorps ,

und forderte den Grafen K h e v e n h ü l l e r , Com¬

mandanten der Stadt Wien, zur Uebergabe auf . Zn

dieser äußerst bedrängten Lage verließ Maria There¬

sia Wiem, begab sich nach Preßburg , und such¬

te bei den getreuen Ungarn Schuh gegen ihre zahl -



reichen , mächtigen Feinde . Den 11. September

( 17 ) 1) berief Maria Theresia einen Landtag nach

Preßburg . Sie trat mitten unter die versammelten
Stände mit dem Erzherzoge Joseph , der damals

kaum 6 Monate alt war, auf dem Arme , und re¬

dete die versammelten Stände in lateinischer Spra¬

che mit folgenden Worten an : „ Ich bin von mei¬

nen Freunden verlassen , von meinen Feinden ver¬

folgt , von meinem nächsten Blutsverwandten ange¬

griffen , meine einzige Zuflucht ist Euro Treue , Eu¬

er Muth und meine Standhaftigkeit . In Eure Hän¬

de edle Ungarn übergebe ich die Tochter und den

Sohn Eurer Könige, sie erwarten ihr Heil von Euch . "
Die versammelten Stände , von dieser eindrin¬

genden Rede und dem Anblick der erhabenen Für¬

stinn begeistert , und zu Thränen gerührt , entblöß¬

ten ihre Säbel und riefen einstimmig aus : „ Wir

wollen sterben für Maria Theresia unsern König ! " *)

Die edlen Ungarn hielten auch wirklich Wort , und

Nie zeigten sie ihren erhabenen Patriotismus , Liebe

und Anhänglichkeit an den Monarchen in einem schö¬

nern Lichte, als bei dieser Gelegenheit , und dieser

edle Zug scheint hinreichend zu seyn , sie mit der

Menschheit für die Gräuel , die einige Mißvergnüg -

») Die Ungarn nannten Maria Theresia nie Königin »
sondern König-'
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te unter Leopold dem I., im Bündnisse mir den Tür¬
ken über Oesterreich brachten , auszusöhnen .

Drei tausend ungarische Edelleute , die unter

Neuperg in Schlesien gedient hatten , stellte »

sich alsogleich unter die heilige Streitfahne , uni

für die gerechte Sache ihrer Monarchinn zu siege »
oder zu sterben ; ihrem Beispiele folgte alsobald die

ganze ungrische Nation hohen und niedern Standes »
Das Königreich Kroatien rüstete für Maria There -
sia in wenig Wochen eine Armee von 12000 Mann »
und versprach noch neue Regimenter anzuwerben .
Die Königinn schenkte allen Leibeigenen die Frei¬
heit , die für Sie die Waffen ergreifen würden , und

von allen Seiten Ungarns versammelten sich Kam¬

pfer in äußerst zahlreicher Menge unter Ihre Fah¬
nen. Zeder beeiferte sich um die Wette , seine Lieb«
und Anhänglichkeit gegen die angebethete Königin »
durch die That an Tag zu legen. Die Klerisey schoH
beträchtliche Summen Geldes vor. Aus Slavonien ,
Kroatien und dem Banate kamen zahlreiche Schaa -
ren leichter Truppen , die dann unter dem Name «
der Panduren und Kroaten durch ihre Kühnheit :
und Verwegenheit großen Schrecken unter de»

Feinden der Königinn verbreiteten , und diesen be¬

trächtlichen Schaden zufügten . Ueberdieß war Ma¬
ria Theresia auf das thätigste bemüht , die auswär¬

tigen Höfe für ihre gerechte Sache zu gewiNnem'
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England und Holland leisteten der Königinn Hülfe ,

indem sie ihr bedeutende Summen Geldes vorscho -

ßen. Die ganze englische Nation interreffirte sich

für die gerechte Sache der Königinn , sogar Privat »

persoNen machten den Antrag der erhabenen Prin¬

zessin, ein freiwilliges Geschenk zu machen. Die

Wittwe des Herzogs von Marlborough , der

ehemals zu Gunsten Carl des Vl . die englischen

Truppen befehligte , versammelte die vornehmsten

Damen von London , und diese machten sich an¬

heischig für die Königinn hundert tausend Pfund

Sterlinge zusammen zu schießen , die Herzoginn

war die erste , welche alsogleich 40,000 Pfund er¬

legte. Maria Theresia hatte so viel Erhabenheit und

Seelen - Adel , daß Sie diese aus Großmuth ange -

bothene Summe nicht annahm , und keinen an¬

dern Beitrag verlangte , als den Ihr die ganze

Nation im Parlamente zugestehen würde . Ganz

Europa wendete damals mit Staunen und Be¬

wunderung den Blick auf die, die den Thron mit

männlicher Sündhaftigkeit und Entschlossenheit zu

vertheidigen wußte und zu behaupten verdiente .

So standen nun die Sachen der Königinn ,

und als die Ungarn die ganze Nation für ihren

König zu den Waffen riefen , fing der Glücksstern

der Feinde der Königinn unterzugehen an. K h e-

venhüller schlug standhaft die Aufforderung der
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Ailide zur Uebergabe der Stadt Wien aus , und

diese, um sich nicht mit der Belagerung der Stadt

aufzuhalten , zogen von Wien weg, um sich desto

schneller des Besitzes von Oesterreich und Böhmen

zu versichern . Als Khevenhüller , die der Stadt

drohende Gefahr glücklich abgewendet sah , stellte er

sich an die Spitze von 20,000 Mann , uni den

Feind aus Oesterreich zu vertreiben , und dessen

Fortschritte in Böhmen durch einen Einfall in Böh- -
Wen zu hemmen . Khevenhüller kam in die Gegend
von Linz wo die Grafen Segur und Minuci

mit einer Truppenabtheilung von 10,000 Mann sich

lagerten . Diese zogen sich in die Stadt zurück»
entschlossen sich aufs äußerste zu vertheidigen . Der

Großhsrzog Franz , Theresiens Gemahl , erschien
Nun jetzt bei der Armee, und Khevenhüller eröffnete
Unter seinen Befehlen die Belagerung der Stadt

Linz. Marschall Törring , General Karls des VII .

Kaisers von Deutschland und Churfürsten von
Baiern , eilre den bedrängten Seinigen mit einer

zahlreichen Schaar aus Böhmen zu Hülfe . Er
fand den Weg zwischen Linz und Passau von
den Oesterreichern wohl besetzt, griff sie muthig
an , mußte aber nach einem hartnäckigen Kampfe
die Flucht ergreifen . Linz war nach mehreren blu-^

tigen Stürmen und her hartnäckigsten Gegenwehr
eingenommen , und die Besatzung machte sich ver^



mög Capitulation verbindlich - wahrend Jahresfrist

nicht im Felde gegen Oesterreich zu dienen . Nun

drangen die Oesterreichs : - unaufhaltsam in Baiern

ein , wahrend Karl der VII . sich zu Frankfurth oh¬

ne Truppen , ohne Geld und Credit aufhielt , und

zu seinem größten Verdruße die niederschlagende

Nachricht erhielt , daß Baron von Wenzel blos

mit 5000 Oesterkeicher die Hauptstadt seines Chur -

fürstenthums erobert hatte . Indeß verdoppelte Frank¬

reich seine Anstrengungen gegen Maria Theresia .

Der Herzog Harcourt ging den 10. März ( 1741 )

über den Rhein und eilte Baiern zu Hülfe . Die

Sachsen eroberten Eger in Bohmen , den Haupt¬

platz aller österreichischen Magazine . Preußen

nahm ganz Schlesien in Besitz und machte Miene

in Böhmen und Mähren einzudringen , um sich

mit den französischen , bairischen und sächsischen

Truppen , die sich bey Prag gelagert hatten , zu

vereinigen . Diese bedeutenden Vortheile setzten

Karl in den Stand , etwas freier athmen zu können .

Die Oesterreichs: - suchten die Bewegungen der

Preußen z« hemmen , doch das Verlorne Treffen

bey Czaslau am 17. Mai , vereitelte diese Ver¬

suche, und nun stand den Preußen der Weg offen.

Diese Siege der Preußen bewogen aber Maria

Theresia nicht im mindesten in die Abtrettung Schle¬

siens einzuwilligen ; Sie hoffte durch Unterhand -
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lungen mit England und Holland den König von

Preußen von seinen Forderungen abzubringen ;
Friedrich bestand aber bei seinen Forderungen ,
endlich entschloß sich Maria Theresia , von allen
Seiten von zahlreichen Feinden umrungen , in

des Königs Forderungen einzuwilligen . Lord

Hindfort als Bevollmächtigter der Königinn
Maria Theresia und Graf von Podewills preu¬
ßischer Staatsminister schlössen endlich am II . Juny
zu Breslau einen Frieden , nach welchem dem Kö¬

nige von Preußen , Schlesien , mit Ausnahme der

Fürstenthümer Teschen , Troppau und Zä -
gerndorf abgetretten war , mit der Bedingung
daß der König alle Kapitalien sammt den Interes¬
sen, die England dem verstorbenen Kaiser geliehen »
abtragen sollte. Ferner machte sich der König ver¬
bindlich in diesem Kriege die strengste Neutralität

zu beobachten , dreizehn Tage nach Unterzeichnung
und Auswechslung des Friedens - - Traktates die öster¬
reichischen Provinzen zu räumen . Dieser uner¬
wartete Friedensschluß war ein Donnerschlag für
die Feinde der Königinn , und Marschall B e l-
leiste wandte alle möglichen Kunstgriffe einer
schlauen Politik an , um den König von diesem
Frieden abzuhalten , Friedrich gab ihm zur Ant¬
wort. „ Ich habe mein Wort gegeben . "

Die französische Armee in Böhmen mußte
2
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nun gegen die rasch vordringenden Oesterreichs
allein Stand halten , und befand sich, da Oester »
reich gegen Preußen freie Hände hatte , in einer

sehr mißlichen Lage und war auf dem Punkte ganz-"
lich aufgerieben zu werden . Die französische Haupt -
armee in Böhmen war in Prag eingeschlossen und
von den Oesterreichern in Schach gehalten ; sie

fühlte sich zu schwach , eine Belagerung auszuhal¬
ten , oder sich mit Gewalt durch die österreichische
Armee , die Prag einschloß , durchzuschlagen . Frank¬
reich, um die Armee in Böhmen zu retten , zeigte
sich willig zu Unterhandlungen , und both der Kö¬

niginn unter der Bedingung , daß der in Böh¬
men eingeschlossenen französischen Armee freier

Durchzug bewilliget werde , Frieden an. Maria

Theresia schlug einen solchen aus Noth angetrage¬
nen Frieden aus , weil sie wußte , daß er nur so

lange dauern würde , bis die französische Armee

Luft bekäme , und forderte als erste Bedingung des

Friedens , daß die französische Besatzung zu Prag
das Gewehr strecken , und sich zu Kriegsgefange¬
nen ergeben soll. Kardinal Fleury , der den

Krieg gegen Oesterreich mißbilligte , aber nicht die

Standhaftigkeit und den Muth hatte , diesen un¬

billigen Krieg gänzlich zu hintertreiben , schrieb
nun selbst an Grafen von Königs eck, entschul¬

digte den unternommenen Krieg , versicherte daß er
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wider seine » Willen wäre , bath um Frieden und

Freiheit der in Prag eingeschlossenen Armee. Ma -
ria Theresia ließ den Br ef statt einer Antwort durch
den Druck öffentlich bekannt machen , und er hatte
seine Wirkung ; er stellte die Schwäche des franzö¬
sischen Ministeriums allgemein dar , das einen un¬

billigen Krieg zum Nachtheile der eigenen Nation

zu unternehmen kein Bedenken trug . Carl der VII .

war ebenfalls bemüht mit den Engländern , den
Alliirten der Königinn , Frieden zu schließen , doch
seine Bemühungen waren vergebens . Endlich war

Marschall Maillebois mit einer Armee von
40,000 Mann den in Prag eingeschlossenen fran¬
zösischen Truppen zu Hülfe geschickt worden . Graf
Königseck hielt die französische Armee in Prag ein¬

geschlossen , der Eroßherzog hingegen , Prinz
Carl und Graf Khevenhüller trafen indeß die besten
Anstalten , um des Marschalls Maillebois Absicht,
den bedrängten Seinigen Hülfe zu leisten. , zu
hintertreiben , was ihnen auch gelang .

In dieser Noth faßte der Marschall einen ver -
zweistungsvollen Entschluß . Er zog nähmlich zwi¬
schen dem 16. und 17. Dezember zur Nachtszeit mit
11,000 Mann Fußvolk und 2,000 Mann Cavallerie
aus der Stadt , nahm dreißig Kanonen , auf zwölf
Tage Lebensmittel und vierzig der angesehensten
Bürger Prags als Geißeln mit sich, bahnte sich
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mit diesem Zuge mitten durch Schnee und Eis ei¬

nen Weg, und kam endlich am 2Y. Dezember , nach¬

dem er einen bedeutenden Verlust an Mannschaft ,

theils durch die leichten ungrischen Truppen , theils

durch die Beschwerden der Reise erlitten , nach Eger

an. Belleisle ließ zu Prag eine Besatzung von 6000

Mann unter Commando des tapfern Chevert zu¬

rück. Königs eck forderte die Besatzung zur Ueber -

gabe auf , und um die Hauptstadt einer schönen

Provinz Seiner Regentin vor den Gräueln einer

Belagerung zu verschonen , gestattete er der fran¬

zösischen Garnison freien Abzug. Und so ward nun

Oesterreich und Böhmen von feindlichen Truppen

befreit , und der Churfürst von Baiern , zu des¬

sen Kaiserwahl und Krieg gegen die rechtmäßige

Erbinn fast alle europäischen Höfe Hülfe an Trup¬

pen und Geld schickten , sah , von allen Bundesge¬

nossen verlassen , sein schönes Churfürstenthum den

feindlichen Einfällen Preis gegeben . Karl EMa¬

nuel Herzog von Savoyen , der, um das Herzog -

thum Mailand , auf das er Ansprüche machte , der

rechtmäßigen Erbinn entreißen und an sich bringen

zu können , dem Bündniß der Feinde der Königinn

beigetreten war , entsagte nun diesem Bündnisse ,

als er merkte , daß die Alliirten einem Andern und

nicht ihm das Herzogthum Mailand zugedacht hat¬

ten , und ward Bundesgenosse der Königinn . Kai -
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ser Karl sehte, durch Frankreich neuerdings mit Trup -

pen und Geld unterstützt , den Krieg gegen die Köni¬

ginn fort , doch sein Glücksstern war untergegan¬

gen , seine kaiserliche Regierung war voll der bit¬

tersten Widerwärtigkeiten , die über diesen Fürsten

von allen Seiten losstürmten , und er sah sich bald

überzeugt daß er als Churfürst weit glücklichere Ta¬

ge gelebt , die er nun als Kaiser nicht genießen konn¬

te. Unter diesem beständigen Wechsel des Glückes

und der Widerwärtigkeiten ereilte ihn am 20» Jän¬

ner 1745 im 47. Jahre seines Alters der Tod , oh¬

ne daß er nur einen Handbreiten Strich Landes

der rechtmäßigen Erbinn , deren Besitzungen er zu

zerstückeln beabsichtigte , entrissen hätte ; wiewohl

Preußen als eS die glücklichen Fortschritte der öster¬

reichischen Waffen gegen Frankreich und Baiern

sah , den zu Breslau geschlossenen Frieden aufhob ,

und mit den Feinden der Königinn in seine vorigen

Verbindungen trat . Theresiens Sündhaftigkeit , der

edle Patriotismus ihrer Unterthanen waren die ein¬

zige feste und unerschütterliche Schuhwehr gegen al¬

le feindlichen Angriffe , und Maria Theresia , die

gleich beim Antritte ihrer Regierung von allen Sei¬

ten von Feinden überfallen , von Bundesgenossen
und Freunden verlassen , Ihren Untergang kaum

vermeiden zu können schien, behauptete sich »un zur

Freude aller rechtlich Gesinnten auf dem rechuna -
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ßigen Throne Ihrer erlauchten Vorfahren , schenkte
Europa den Frieden , beförderte und begründete den

Wohlstand Ihrer Unterthanen , und brachte zum
Wohle Deutschlands nach dem Tode Kaiser Karl des
VH. die Kaiserkrone auf das Haupt Ihres erlauch¬
ten Gemals Franz . Segnend wird sich die Mensch¬
heit und die Geschichte , so lange Recht und Wahr¬
heit unter den Menschen gelten , dieser erhabenen
Fürstinn erinnern , die durch Weisheit , Gerechtig¬
keit , Milde , Sanftmuth und Großmuth segensvoll
zum Besten Ihrer Unterthanen regierte ; Wissenschaft ,
Kunst , Ackerbau und Gewerbe in Schutz nahm .



Oesterreichs Waffenruhm
im siebenjährigen Kriege .

§) er Aachner Friede hatte nur auf kurze Zeit in

Europa und Oesterreich den Frieden hergestellt . Die

erhabene Fürstinn Maria Theresia mußte in diesem

Frieden , um das rechtmäßige Erbe behaupten zu

können , der preußischen Krone große und wichtige

Opfer bringen ; die edle Theresia , von allen Seiten

überfallen , aller Hülfe entblößt , von Freunden und

Bundesgenossen verlassen oder verrathen , mußte

dem Stärkeren weichen und das schöne Schle¬

sien an Preußen abtreten . Mit dem Schwerte , oh¬

ne je einen billigen und gerechten Anspruch auf

diese Provinz zu haben , hat Friedrich Schlesien

erobert , mit dem Schwerte sollte es ihm wieder

entrissen werden . Zu diesem Ende suchte die große

Theresia durch den Beitritt anderer Regenten den

Preußen eine zahlreiche Armee entgegen zu stellen ,

sie zu demüthigen und ihr väterliches Erbe wieder

zu erobern . Rußland , Frankreich , Sachsen , Poh -

len und mehrere deutsche Fürsten traten dem Bunde

bei. Friedrichs Untergang wäre unvermeidlich gewe¬

sen, ein Untergang , von den ihn nicht sowohl seine
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Tacrik, Muth und Entschlossenheit seiner Truppen ,
als Mangel an Uebereinstimmung der Feldherrn
der Alliirten und andere Umstände gerettet haben .
Das erste Jahr ( 175Ü ) dieses Feldzugs , den Fried¬
rich , während die Alliirten noch mit Zurüstungen
beschäftigt waren , durch den Einfall und Eroberung
Sachsens eröffnete , fiel für Preußen äußerst gün¬
stig und vortheilhaft aus . Auch das Jahr 1751 be¬
gann unter günstigen Vorbedeutungen für Preu¬
ßen ; denn die Schlacht bei Prag und die Bela¬

gerung dieser Hauptstadt Böhmens entmurhigte ei¬
nigermassen die hohen Alliirten Therestens , so wie
sie den Preußen Muth und Vertrauen zu sich
selbst und ihrem König einflößten . Die denkwürdige
Schlacht bei Kollin änderte auf einmal den Stand
der Dinge und überzeugte die Preußen , daß ihr
angeberheter Friedrich überwindlich sei.

Nach der für Oesterreich unglücklichen Schlacht
bei Prag war die Bestürzung in den österreichischen
Erblanden allgemein , und schon glaubte man alle

Provinzen , die so zu sagen wehrlos und offen stan¬
den, von Feinden überschwemmt , als auf einmahl
der unsterbliche Feldherr Daun den Sachen eine

ganz andere Wendung gab ; Friedrichen , der an die
Möglichkeit einer Niederlage im offenen Felde nicht
dachte, diesen stolzen Wahn benahm , und den Ruhm
und Glanz der österreichischen Waffen wieder herstellte .

Friedrich belagerte Prag und hielt die daselbst



befindliche kaiserliche Besatzung eingeschlossen. Die

Kaiserlichen wollten unter der Bedingung eines frei -

en Abzuges kapituliren . Friedrich , stolz durch sein

Waffenglück , verwarf diese Bedingungen und schrieb

so demüthigende Bedingungen vor , die ganz natür¬

lich abgewiesen werden mußten ; wiewohl die Be-

satzung durch Hunger und die inständigen Bitten

des Magistrats und der Einwohner Prags zur Ue-

hergäbe dringend aufgefordert war , weigerte sie sich

doch standhaft , unter schimpflichen Bedingungen
die Waffen zu strecken, und war bereit , falls nicht
bald Entsatz käme, sich eher unter dem Schütte der

Mauern Prags begraben zu lassen , als die Haupt¬

stadt einer so schönen , weitläufigen , wichtigen öster¬

reichischen Provinz dem Feinde zu übergeben . Die

Hülfe kam auch bald. Feldmarschall Daun rückte

mit einer bedeutenden Truppen - Abtheilung aus

Mähren gegen Böhmen vor. Am Tage der Schlacht
bei Prag war er nur 6 Stunden von der kaiser¬

lichen Armee entfernt . Nach der Schlacht stieß ein

Theil der österreichischen Truppen zu ihm ; durch

diese verstärkt , zählte seine Armee 60,000 Mann .

Mit dieser lagerte Daun auf den Anhöhen von Kol¬

li «, wo er sich meisterlich verschanzte .
Friedrich ließ einen Theil seiner Truppen vor

Prag zur Fortsetzung der Belagerung dieser Stadt ,
und zog mit 32,000 Mann der besten Truppen der

kaiserlichen Armee entgegen , die Feldmarschall Daun
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commandirte . Der Konig vereinigte sich mit dem

Herzoge von Baiern , der eine Armee von 20,000
Mann befehligre , und ging mit dieser verstärkten

Macht am 13. Juni 1757 auf den Feind los .

Als Daun deS FeindeS Absicht bemerkte , än¬

derte er seine Stellung und nahm eine vortheilhaf -
ters . Ein Theil der Armee besetzte den Abhang , und
der andere die Gipfel der Berge in vonheilhaften
und festen Verschanzungen . Die Preußen griffen
unter persönlicher Anführung Friedrichs sieben¬
mahl die kaiserliche Armee an, und kämpften mit

wahrhaft heroischem Lowenmuthe , doch jeder ih¬
rer Angriffe war durch die einsichtsvolle Besonnen¬

heit und Klugheit des österreichischen Fabius und

den Heldenmuth seiner wackern Truppen mit vielem

Verluste zurückgeschlagen . Die preußische Jnfantrie
rückte unaufhaltsam vorwärts ; Leichenhügel ihrer

gefallenen Waffsnbrüder deckten das von Blut rau¬

chende Schlachtfeld , doch dieß hemmte nicht ihren

kriegerischen Muth , sie drangen über diese und setz¬
ten der kaiserlichen Armee heftig zu, die wie eine

Felsenmauer in ihren Verschanzungen jeden Angriff
rapfer zurückschlug und den Feind zum Weichen

zwang. Durch übereilte Hitze eines preußischen Ge¬

nerals , der die weisen Vorsichtsmaßregeln seines
Meisters in der Kriegskunst wenig zu achten schien,
war die preußische Schlachtlinie getrennt , und nun

fiel die österreichische Cavallerie von allen Seite »



über die Preußen , überflügelte sie, griff sie zugleich »
in den Flanken , in der Fronte und im Rücken mit

beispiellosem Muthe an. Die Preußen erfüllten an

diesem in der Geschichte des blutigen siebenjährigen

Krieges denkwürdigem Tage redlich ihre Pflicht , und

thaten Wunder der Tapferkeit , doch der Muth ih-

/er Gegner und die erfahrne Tactik des kriegskundi -

gen Feldmarschalls Daun ließ ihnen nie Zeit , sich

zu einem neuen Angriffe zu sammeln . Einige säch-

sische Dragoner Regimente , die in Dauns Armee

sich befanden , brachen , ohne Ordre zum Angriffe er¬

halten zu haben , als sie die Bestürzung und Un¬

ordnung der preußischen Truppen merkten , über

dieselben her, entflammt von Begierde den Schimpf ,
den im vorigen Feldzuge ( 1756 ) ihre Waffen er¬

fuhren , durch heroische Thaten zu tilgen . Als Daun
die guten , für die Entscheidung eines vollkomme¬
nen Sieges , günstigen Folgen des Angriffs der

sächsischen Cavallerie merkte , ließ er allsogleich gan¬
ze Schwadronen Reiter gegen die preußische Infan¬
terie vorrücken . Ganze Regimenter der Preußen
formirten mit seltener Geistesgegenwart und Ent¬

schlossenheit geschlossene Vierecke . Die österreichische
und sächsische Cavallerie brach mit Ungestüm auf
diese so zu sagen lebendigen Mauern von allen Sei¬
ten her , hieben alles , was nicht durch schleunige
Flucht sich retten konnte, nieder , und waren so Mei¬
ster des Schlachtfeldes . Die königliche Leibgarde



1000 Mann an der Zahl , meist Ausländer , in der

Kriegsschule zu Potsdam gebildet , hatte an diesem

Tage ein sehr trauriges Loos , denn nur wenige ret¬

teten sich durch die Flucht , und die übrigen bedeck¬

ten das Schlachtfeld . Friedrich , als er die Schlacht

verloren sah , zog seine Armee zusammen , und ord¬

nete einen Abzug. Der Verlust der Oestreich » be-

lies sich an Todten und Verwundeten gegen 8008

Mann , die Preußen hingegen zahlten 11000 Mann

Todte und Verwundete , und verloren 43 Stück

Kanonen . Denkwürdig bleibt dieser ruhmvolle Sieg
der österreichischen Waffen in diesem verhängnißvol -
len Kampfe , denn er rettete Prag und eine gegen

30,000 Mann daselbst eingeschlossene wohl discipli -

nirte und tapfere Armee. Die Nachricht dieses Sie¬

ges erfüllte alle Höfe der Alliirten der erhabenen

Theresia mit Freude , und die Zurüstungen , die durch
die mißlungenen Versuche des ersten Feldzugs gegen

Preußen bis jetzt kalt und saumselig von Seite der

Alliirten betrieben wurden , erhielten nun einen hö¬

her « Schwung der Wirksamkeit , als Daun Europa

überzeugte , daß Friedrich im offenen Felde zu be¬

siegen sei , und dieß flößte den gegen Preußen ver¬

bündeten Mächten und ihren Truppen Zutrauen zu

sich selbst ein , und alles brannte vor Begierde sich

mitten Preußen zu messen.
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Denkwürdigkeiten
aus dem Leben und der Regierung

Kaiser Joseph des Zweiten ,

Unvergeßlich bleibt für Oesterreich Und Deutsch¬
land der große Name des erhabenen Monarchen
Joseph , und mit dem innigsten Gefühle der Hoch¬
achtung und Liebe erinnert sich jeder Vaterlands¬
und Menschenfreund an dieß erhabene Muster vä¬
terlich gesinnter Regenten . Alle Seine Plane , Un¬
ternehmungen und Einrichtungen tragen unver¬
kennbar den Stempel der Liebe zu Seinen Unter¬
thanen , deren Wohl zu befördern und zu begrün¬
den Sein einziges Ziel war , ein Ziel , das Er mit
unermüdelem Fleiße und Eifer zu vollenden bemü¬
het war. Belege für diese Wahrheit liefert uns die
zwar kurze , aber segensvolle Regierung dieses er¬
habenen Monarchen . Die Absicht dieses Werkes ist
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nicht eine erschöpfende Auseinandersetzung aller je¬

ner wohlthätigen Einrichtungen und Reformen

Verordnungen u. s. w. , die einzig und allein daS

Wohl der Unterthanen beabsichtigten zu liefern ,

jedoch dürften die wenigen edlen Züge , die aus

dem Leben und der Regierung dieses wohlthätigen

Monarchen angeführt werden , hinreichende Beweise

liefern , für die obige Behauptung .

Gleich nach dem Aachner Frieden schritt man

auf Verordnung der allgemein geliebten Landesmut¬

ter Theresia , zur Regulirung eines neuen Steuer¬

fußes , indem der vorige unverhaltnißmässig einge¬

richtet , viele Mangel an sich hatte . Die deutsch -

österreichischen Provinzen waren vermessen und

nach dieser Vermessung und dem im Durchschnitte

genommenen reinen Ertrag eines jeden einzelnen

Grundstückes waren die Steuern bemessen. Als Kai¬

ser Joseph zur Regierung gelangte , schienen Zeit -

umstände für diesen neu eingerichteten Steuerfuß ,

Veränderungen und wesentliche Verbesserungen nö¬

thig gemacht zu haben. Der Werth der Dinge hatsich

seit dieser Zeit bedeutend geändert , die Landes - Cul -

tur erreichte einen hohem Grad derVollkommenheit ,

die Bevölkerung nahm ziemlich stark zu, dieZeitum -

stände mehrten die Bedürfnisse des Staates ; alles

dieses schien nothwendig und dringend eine Verbes¬

serung des Steuerfusses zu erheischen. Kaiser Jo -
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seph war der erste , der diese Nothwendigkeit ein¬

sah , unpartheiische Männer stimmten seiner An¬

sicht bei. Aber von der andern Seite sehten dieser

väterliche » wohlmeinenden Absicht unzählige Schwie¬

rigkeiten einen mächtigen Damm entgegen . Die Re -

gulirung der Steuern erforderte viele Zeit und
vielen Kostenaufwand , die Contribuenten waren an
den gegenwärtigen Steuerfuß gewöhnt und damit

zufrieden . Der Landesvater Joseph hatte keineswegs
die Absicht den Steuerfuß als eine dem Untertha¬
nen schwer lastende Bürde einzurichten , sein väter¬

liches Herz wollte nur die Contribuenten ihrem
Erwerbe nach verhältnißmäßig besteuern . Doch in
einem Staate , der Millionen Bewohner faßte ,
konnte man kaum zumuthen , daß eine Neuerung ,
wiewohl zum Wohle der Gesammtzahl und jedes
Einzelnen , ohne Schwierigkeiten Eingang finde »
werde. Der Alltagsmensch ist mit jeder Neuerung ,
wenn sie auch unverkennbar zu seinem Wohle getrof¬
fen ist, schon aus dem Grunde , weil er alten Gewohn¬
heiten gern anklebt , unzufrieden ; der Kurzsichtige
sieht den Nutzen der Neuerung erst dann ein, wenn
ihn eine vielfältige Erfahrung hievon befriedigend
überzeugt ; aus der Natur und den Beweggründen
der Neuerung ist ihm die Wohlthat derselben un¬
begreiflich ; der politisch e Klügler ist mit je¬
der Einrichtung unzufrieden , denn sein überaus fei -

3



ner Verstand ? der nur ein Chaos der Verwirrung
und deS Unsinns an den Tag zu fördern vermag ,

glaubt im anmaßenden Wahne alles besser cinrichr

ten zu können» Nur der Bescheidene , Einsichtsvolle

billigt jede Neuerung , die von dem Throne seines

Monarchen kömmt , selbst auch dann , wenn er sie

einzusehen , und ihre ftgenreichen Folgen zu be¬

rechnen nicht im Stande ist ; er hat Zutrauen zu

seinem Monarchen , und dieses Zutrauen läßt ihn
mit Gewißheit hoffen , daß ein Lanbesvater nur

das Beste seiner Unterthanen beabsichtigt , und dem

Wohle seiner Unterthanen alles aufzuopfern bereit

ist. Kaiser Joseph kannte die Schwierigkeiten , —

Schwierigkeiten , die oft die wohlmeinendsten Ab¬

sichten väterlich gesinnter Regenten vereitelten ,

oder deren Ausführung viele Hindernisse entgegen¬

setzten. Joseph blieb aber bei seinem vorgefaßten

Entschlüsse , und tröstete sich mit der Hoffnung ,

daß die Zukunft seine Absicht rechtfertigen und

die Nachwelt beurtheilen wird . Die Nachwelt hat

geurtheilt , und stellt Dich , erhabener Regent , in die

Reihen Deiner großen Ahnen , die Segen und

Wohl ihren Unterthanen brachten .
Den deutlichsten Beweis über die wohlmei¬

nende Absicht bei der Reform der Steuern kann

uns das Rescript des erhabenen Fürsten liefern .

Es dürfte jedem aufrichtigen Vaterlandsfreunde



willkommen fein , es auch in diesem Werke zu lesen,
deßhalb folgt eS wörtlich :

„ Ein klarer und richtiger Steuerfuß ist gewiß
das größte Glück eines Landes . Durch diesen allein

erhalt man das eigentliche Mittel , den wahren Be¬
darf des Staates auf die billigste und wohlfeilste
Art zu sammeln , und alles Gute im Lande zu
stiften . «

„ Der Grund und Boden , den die Natur dem
Menschen zum Unterhalt angewiesen hat , ist die
einzige Quelle , aus welcher alles kömmt , und
wohin alles zurückfließt , und dessen Existenz durch
alle Zeiten beständig verbleibt . Aus dieser Ursache
ergibt sich die untrügliche Wahrheit , daß der Grund
und Boden allein die Bedürfnisse des Staates er¬
tragen , und nach der natürlichen Billigkeit kein
Unterschied gemacht werden könne. Dieses voraus¬
gesetzt folgt von selbst, daß zwischen Dominica ! - ,
Rustiral - , Kamera ! - und geistlichen Gründen eine
vollkommene , Gleichheit sei, und jeder nur nach
der Oberfläche , Fruchtbarkeit und Lage in die ver -
haltnißmäßige Classification gesetzt werden müsse.
Wenn Gesetze und Verfassungen diesem entgegen
stehen , so können sie doch die Wahrheit und Ueber¬
zeugung nicht schwächen, d«ß das Wohl des Staa¬
tes diesen Grundsatz unentbehrlich macht. Ist es
nicht Unsinn, zu glauben , daß die Obrigkeiten das

3 *



Land besessen, bevor noch Unterthanen waren , und

daß sie das Ihrige unter gewissen Bedingungen

an die letztern abgetretten und vertheilt haben ?

Mußten sie nicht aus der Stelle vor Hunger davon

gehen , wenn Niemand den Grund bearbeitete ?

Eben so ungereimt wäre es , wenn sich ein Lan-

desfürst einbildete , das Land gehöre ihm und nicht
Er dem Lande , Millionen der Menschen seyen

für Zhn und nicht Er für sie, um für sie zu sor¬

gen und zu wachen. Gleich wie aber die Bedürf¬

nisse des Staates gedeckt seyn müssen , so können

solche nicht übertrieben werden , sondern der Lan¬

desfürst in einem monarchischen Staate hat über

deren Verwendung nach seiner Ehre , Gewissen

und Pflichten zu sorgen und zu wachen . "

„ Aus dem Vorhergehenden zeigt sich die Noth¬

wendigkeit , ein neues Steuersystem nach solchem

Ausmaße einzuführen , wodurch alle Gründe der

Besitzer ohne Unterschied gleich belegt werden . Die¬

se Belegung muß sich auf einen jeden , auf waS

immer für eine Art zu benützenden Grund , alS

Acker, Wiesen , Waldungen , Weinberge , Teiche

u. s. w. nach einem richtigen Verhältnisse erstre¬

cken. Um nun billige Gleichheit zu treffe », darf

diese in der Maß nicht unterschieden seyn. Es kann

auch in den Abgaben eine billige Proportion gesun¬

den werden , wenn man nähmlich jeden Grund nach



den verschiedenen Gattungen der Erdfrüchte mittelst
eines zehnjährigen Durchschnitts seiner Erträgnisse
bestimmt , jedoch nach Abschlag des jährlichen Sa¬
mens. Auf solche Art wird der Grund und Boden
im Allgemeinen nach seiner wahren Fruchtbarkeit
belegt , und somit bleibt noch die nähere oder ent¬
ferntere Lage zum Verschleiße zu erörtern übrig .
Diese wird in dem zu bestimmenden Preise der ge-
erndteten Gattung zu finden seyn , der Preis hin¬
gegen ließe sich durch Mittel der zehnjährigen Markt¬
preise » Provinzen - und Kreispreise bestimmen und
festsetzen . "

„Ist alles dieses in Ordnung gebracht , so kann
man sich schmeicheln , den Punct der Unfehlbarkeit
erreicht zu haben , weil dieser aus dem Maße der
Gründe , Quantität und Fechsungen und deren
Preisen bestimmt ist . "

„ In Folge dieser Belegung muß der Staat sei¬
ne Einkünfte von Grund und Boden ziehe ». Ich
setze also den Fall , daß jeder Grundbesitzer nach der
oben bestimmten Eintheilung 40 Prozente der Er¬
trägnisse zu den öffentlichen Bedürfnissen beizutra¬
gen hat . "

„ Damit auch die Beschwerlichkeit und Langsam¬
keit einer individuellen Catastral - Einrichtung ver¬
mieden werde , so wäre nur die Oberfläche einer Ge¬
meinde abzumessen , solche nach beiläufiger Frucht -
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barkeit in eine bestimmte Crträgniß zu setzen, die

individuelle Repartition aber , der Gemeinde unter

sich zu überlassen , und die Dominical wie die Ru¬

stikal - Gründe in gleichen Maßen zu begreifen , und

nach dieser Belegung bleiben den Grundbesitzern 60

Procente frei . Da aber die Obrigkeiten zur Bear »

beitunq ihrer Gründe nothwendig fremder Hände
oder Mittel bedürfen , auch den Schutz , die innere

Administration , und die erste Instanz der Nechts -

händel ihrer Unterthanen zu bestreiten haben , so er¬

fordert auch die Billigkeit , daß sie von solchen ei¬

nige Abgaben ziehen ; weil jedoch ihr Schutz nur

auf ein Personale hinausgeht , so können diese Ab¬

gabe » nicht auf Grund und Boden reduzirt und

abgenommen werden , sondern sie müssen blos eine

Art von Kopfsteuer seyn , die Familienweise gezahlt

würde , und in barem Gelde auf die Hälfte der

Concribution , nähmlich auf 20 Procente zu schla¬

gen wäre. Zugleich müßte der Preis einer Zug - Ro -

both mit Pferden oder Ochsen auf einen ganzen
oder halben Tag, so wie der Preis einer Hand - No -

both » dann jener einer Klafter Holzfällung , Bräu -

hausarbeit , Jagd - und Fischerei - Roboth u. s. w.

bestimmt werden , welches freilich den richtigsten

Schlüssel zur herrschaftlichen Erträgnisse ausmacht . "

Um diese auf keine Weise zu verfehlen , müßte .

eine Kamera ! Herrschaft genau geprüft werden , mit
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was für Preisen die Obrigkeiten und Unterthanen

mitsammen bestehen können . "

„ Wäre dieses einmahl bestimmt , so könnte die»

ses Beispiel auf alle übrigen Provinzen und Kreise

»ach einem bestimmten Verhältnisse angewendet
werden . Den Obrigkeiten und Unterthanen stünde

frei , Vergleiche unter sich einzugehen , wie die

Schuldigkeiten entweder mit der Arbeit abzudienen ,
mit Geld oder Natural - Producten abzuzahlen wä¬

ren. Ueberdieß bliebe der Obrigkeit frei , ihre Mei¬

ergründe zu verkaufen , zu verpachten oder selbst zu
beurbaren . Nach den obigen Grundsätzen hätte also
der Bauer 40 Prozent für sich und zur Bestreitung

seiner ganzen Wirthschaft übrig . Zn so weit alleS

dieses zusammengenommen hinlänglich wäre, die Be¬

dürfnisse des Staates zu decken, müßten alle an¬

dern Abgaben , besonders die Consumo - und Salz -

gefälle aufgehoben werden . Auch hätten alle Poli¬

zei - Anstalten wegen Wohlfeilheit aufzuhören , und

wäre hingegen der Freihandel aller Naturprodukte
und die freie Fabricirung derer , so zum Lebensun¬

terhalte gehören , in Städten und auf dem Lande

ohne zunftmäßige Vorrechte und ohne Bedingung
auf Gewicht und Maß zu verstatten . "

„ Ein jeder Landmann bekäme ein Büchel , in wel¬
chem die ihm von der Gemeinde gemachte Ausmaß

seiner Gründe , die Klasse , in welcher er ist , dann
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die 20 Procente , die er seiner Grundherrschaft zu

bezahlen hätte , nebst den Preisen aller persönlichen
Dienste enthalten wären . Nach diesem Maße könn¬

te er mit seiner Herrschaft pactiren , und ist die in

seinem Büchel vorgeschriebene Summe angefüllt ,
so wüßte er auch , daß er nichts mehr zu leisten hät¬
te. Eine solche Einrichtung , welche alle Industrie
frei läßt , könnte nichts anders als der Nation ei¬

ne außerordentliche Schnellkraft geben . "
„ Bevor dieses wichtige Geschäft entschlossen

würde , müßte die oben angeführte Schätzung und

Messung vorausgehen , um zu bestimmen was die

ganze Summe , und in wie weit sie solche die Be¬

dürfnisse des Staates decken, und waS für ein Ae-

quivalent sie für die aufhörenden Abgaben ausma¬

chen würde, weil diese neue Verfassung nicht stück¬

weise, sondern in allen ihren Theilen zugleich müß¬
te eingeführt werden . Man könnte zwar dagegen
einwenden , daß diejenigen Provinzen , so einen

vortheilhaften , auswärtigen Handel mit Getreide
und Wein geführt haben , wegen des steigenden
Preises dieser Products in der Concurenz nicht mehr
aufkommen würden . Diesem Mittel aber wäre leicht
mittelst Prämien auf die Ausfuhr abzuhelfen . Und
da die Erde nicht blos Getreide und Wein erzeugt ,
so könnte sie auch zum Besten der Viehzucht und
anderer Industrie - Erzeugnisse benutzt werden , »vor-
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au - unzählbare Vortheile entstünden , da besonders
die Gränzen mit besserer Mautheinrichtung versehen ,
und die nur zur UeppigkeitdienendenPro -
ductehintangehalten , hingegen der in¬

ländische Ackerbau und Industrie in al¬
len Fächern befördert würden . "

Nach vielen Berathschlagungen und Ueberle -

gungen , wurde endlich die Nothwendigkeit eines
neuen Steuerfußes , die Nutzbarkeit und die Mög¬
lichkeit der Ausführung des vorgeschlagenen ent¬
schieden , und schon im Jahre 1784 ward in allen
österreichischen Provinzen der Anfang damit gemacht .
Neu eingetretene Zeitumstände , Umwälzungen und
Veränderungen aller frühern Verhältnisse , des
Werthes der Dinge , Vermehrung der Bevölkerung
u. s. w. machte in diesem Steuersystem wesentliche
Veränderungen nothwendig , so wie überall sorgte
auch hier Unser allgeliebte Landesvater zum Woh¬
ls und zum Besten seiner treuen Unterthanen .



Kaiser Joseph

ehrte und belohnte jedes um den Staat erwor¬

bene Verdienst .

Der väterlich gesinnte Monarch ließ kein Verdienst

im Staate , das dessen Wohl begründete - oder be¬

förderte , unbelohnt ; als Beweis hievon mag uns

jenes Rescript dienen , das der erhabene Monarch

noch am Sterbebette an seine Armee , die in den

Kriegen gegen die Preußen und Türken treu und

redlich ihre Pflicht erfüllte , muthig und tapfer für

das Vaterland und den Fürsten focht , ergehen ,

und durch den wackern Hofkriegsraths - Präsidenten
Hadick , der schon im Jahre 1783 gegen die Tür¬

ken kämpfte , und dem Berlin seine -L. hore öffnen

Inußte , in seinem Namen bekannt machen ließ . Es

lauret : Da Se . Majestät dem Lebensende sich nä¬

hern , so hielten Sie es für undankbar , wenn Sie



nicht der gesammten Armee , für die in allen Gele¬

genheiten und ohne Ausnahme bewiesene Treue ,

Tapferkeit und Unverdrossenheit Ihre volle Zufrie¬

denheit zu erkennen zugeben . Soldat zu sein, wäre

von jeher Allerhöchst Ihre vorzügliche Neigung , so
wie die , die Beförderung der Armee an Ansehen
und innA' n Kräften stets der Gegenstand Höchst -
ihrer Sorgfalt gewesen.

Als Landssfürst hätten Se . Majestät alles

Mögliche dazu beigetragen , und als Kriegsge -
fährte alles Ungemach und alle Gefahren mit Be¬

reitwilligkeit getheilt und ertragen . Was immer zur
Heilung und Verpflegung der erkrankten und ver¬
wundeten Mannschaft zu ihrer Erhaltung beige¬
tragen werden konnte , sei von Sr . Majestät nie

außer Acht gelassen worden , und jeder einzelne
Mann sei Ihnen schätzbar gewesen.

Der vorige Feldzug ( gegen die Türken ) habe
alle Wünsche , die Se . Majestät für die Ehre der
Armee in Ihrem Vaterherzen genährt haben , voll¬
kommen gekrönt , und dieselbe habe sich in ganz Eu¬

ropa das Ansehen , welches sie verdient , erworben .
Se . Majestät nehmen die trostreiche Beruhigung
mit sich, sie werde sich nun stets bestreben, ihren
errungenen Ruhm zu erhalten .

Da Se . Majestät nach Ihrem Hinscheiden
für die Armee nichts mehr thun konnten , so wolle
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sie diese Ihre dankbaren Gesinnungen mit dem in -

nigsten Wunsche hiedurch zu erkennen geben , daß

sie dem Staate und Sr . Majestät Nachfolger im¬

mer eben so getreu zugethan sein möge.

An Fürsten von KauniH , den großen Mi¬

nister und Liebling Josephs , schrieb der erhabene

Monarch , um ihm zum letzten Male noch für seine

dem Staate treu geleisteten Dienste Allerhöchst

Dero Erkenntlichkeit erkennen zu geben , folgen¬

den Brief :

„ Lieber Freund ! "

- „ Ich bin von dem Ausdrucke Ihrer Theilnah¬

me ganz gerührt *) ; allein wa§ kann ich bei den

Beschlüssen der Vorsehung andere - thun , als mich

denselben ganz unterwerfen . Was Sie betrifft , so

empfangen Sie von mir die unbegranzre Versi¬

cherung der vollkommsten Erkenntlichkeit , der größ¬

ten Hochachtung und des aufrichtigen Zutrauens ,

das Sie von allen andern verdienen , und sein

Sie versichert , daß eS mich unendlich schmerzt ,

wenn ich daran denke, daß ich außer Stande bin,

*) Kaunix hat kurz zuvor dem Kaiser «in Billet zuge¬
schickt.
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langer Ihre Einsichten zu benühcn . Ich umarme
Sie und empfehle Ihnen in diesen gefahrvollen
Zeiten mein Vaterland , das mir so sehr am Her¬
zen liegt . "

,,3 ° seph . «



Lebensweise

Kaiser Joseph des Zweiten .

reifen Mannsalter schlief Kaiser Joseph im¬

mer auf Stroh . In Wien hatte Er mit türkisch

Weißenstroh gefüllte Strohsäcke , auf die eine Hirsch¬

decke ausgebreitet , und darüber ein Leinruch gezo¬

gen war , und ein mit Roßhaaren ausgestopftes

und mit Leder überzogenes Kissen. Auf Reisen

ließ Er sich immer gewöhnliches Stroh geben , und

darüber eine ' Hirschdecke ausbreiten , selbst auch

dann , wenn Er in Schlossern und Pallästen der

Großen und Fürsten übernachtete .

Zm Sommer stand Kaiser Joseph gewöhnlich

um 5, im Winter etwas nach 6 Uhr auf. Die Ca-

binstssekretäre , welche den Dienst hatten , mußten

-u derselben Stunde ebenfalls , »inctlich zugegen

sein. Im Winter war im Schlafgemache des Kai¬

sers in dem Kamine Feuer gemacht , zu welchem



sich der Kaiser stellte , ein frisches Hemd, und ein »
bequeme Morgenkleidung anzuziehen , worauf Er so¬
gleich an die Arbeit ging . Gegen 9 Uhr pflegte ' Er
zu Frühstücken , in den ersten Jahren Kaffeh , spä¬
ter aber Chocolate . Nach dem Frühstücke zog Er
sich ordentlich an , ließ sich von einem Kammer¬
diener das Haar zu recht machen , welches aber
immer sehr schnell geschehen mußte , und nahm
sich dann täglich den Bart selbst ab. Während des
Frühstückens und Ankleidens war gewöhnlich der
Oberst - Kämmerer Graf Rosenberg , der Gesell¬
schafter des Monarchen . Sein Schlafzimmer war
in de- sogenannten eigentlichen Burg , im ersten
Stocke neben der Altane , mit der Aussicht auf die
Bastei . Nach dem Frühstücke begab sich der Mo¬
narch in das Kabinett , auf den sogenannten Con -
trolorgang , wo Er mit seinen Secretaren in Staats¬
angelegenheiten fortarbeitete . Zu jeder Stunde be¬
gab sich der Monarch auf den Gang , hörte Leute
an , nahm Bittschriften und Vortrage ab, und
ließ diejenigen - welche mit Ihm sprechen zu müssen
glaubten , in das Zimmer treten , fertigte sie sobald
als möglich ab, um wieder andere vornehmen zu
können.

Jeder Unterthan , ohne Unterschied des Stan¬
des , Alters und Geschlechtes konnte seine Anliegen
dem Monarchen persönlich vortrage ». Der Contro -
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lorgang wimmelte auch gewöhnlich so von Leuten ,

daß ein ordentliches Gedränge an der Thüre zum

Cabinette entstand . Dieß dauerte bis 12 Uhr Mit¬

tags . Dann ritt oder fuhr Er einige Stunden spa¬

zieren . Bei angenehmer Witterung saß Er in einem

offenen , grün lakirten , immer mit zwei Pferden

bespannten Wagen , die Er sehr gerne, und gewöhn¬

lich selbst lenkte , außer in den letzten Jahren Sei -

nes s- genreichen Lebens , wo Er wegen Kränklich¬

keit selten gut aufgeräumt war. Ein einziger Be¬

diente saß oder stand hinten auf. Beim Reiten

hatte Er gewöhnlich einen Bereiter bei sich, oft

auch einige Cavaliere , in den letzten Jahren aber

meistens seinen Neffen , unsern allgeliebten jetzt

regierenden LandeSvater . Er ritt oder fuhr in den

Augarten , in den Prater , auf die übrigen Do¬

nau - Inseln , nach Schönbrunn , oder sonst irgend

wo außer den Linien auf das offene Feld . Die

Stunde des Mittagmales war nicht festgesetzt.

Er aß oft um 3, 4 oder 5 Uhr , jenachdem Er

sich von den Geschäften entfernen konnte oder

wollte . Für seine Person hatte Er blos eine einzi¬

ge Mundköchinn . In frühern Zeiten gab Er oft

den Küchenzettel selbst, in spätern Jahren überließ

Er die Auswahl der Speisen seiner Mundköchinn .

Seine Tafel bestand gewöhnlich aus zwei Trach¬

ten , und jede derselben aus sechs Schüsseln .



Unter diesen zwölf Schüsseln aß Er täglich Suppe ,
Rindfleisch , grünes Gemüse , Braten , gekochtes
Obst , und süßes Backwerk , und zwar von jeder
Speise eine ziemlich starke Portion . Von den übri¬

gen Speisen nahm Er selten etwas . Seine Lieblings¬
speise war gekochtes Obst, welches Er ohne Ausnah¬
me alle Tage auf Seinem Tische hatte . So wie Er

auch Kalbsbraten , Fasanen , Kapaunen , Backwerk
und süßes Confett gerne aß , letzteres auch außer
der Zeit, von welchem Er immer etwas in Seinem
Zimmer oder in der Tasche zu haben pflegte .

Sein Trank blib immer Wasser . Nur im Feld¬
zuge gegen die Türken , und in der letzten Krank¬

heit , trank Er manchmahl auf Zureden der Aerzte
ein wenig Tokayer . Wohnte Er in der Stadt , so
pflegte Er immer allein zu speisen. Zm Augarren
oder in Laxenburg in Gesellschaft mehrerer Gäste .
Speiste Er allein , so dauerte die ganze Tafel gewöhn¬
lich nur eine halbe Stunde . Der erhabene Monarch
war ein abgesagter Feind jedes lästigen Ceremoniels ,
daher es Ihm sehr beschwerlich fiel, wenn Er an den
Festen der drei Ritterorden an offener Tafel speisen
mußte , und da suchte Er sich durch Gespräche die
Zeit zu verkürzen . Nach der Tafel hatte Er fast täg¬
lich eine Stunde Musik in seinem Zimmer , wo Er
oft selbst mitspielte . Nach der Musik ging Er an
die Arbeit , was gewöhnlich bis 7 Uhr Abends dau -

4



«rte , wo Er dann entweder inS Theater , oder in

Gesellschaft , oft auch erst nach dem Theater in Ge»

sellschaft ging .
Täglich mußten Ihm jedoch von allen Stellen

die nöthigen Entscheidungen , Verfügungen u. s. w.

zur Einsicht oder Unterschrift in das Kabinett ge¬

bracht werden . Gegen 11 Uhr kam Er nach Hau¬

se und öffnete alle Packete . Fand Er etwas Wich¬

tiges oder Dringende - , so ward es auch noch in

derselben Nacht vollendet , wo nicht , so legte Er

sich um 11 Uhr zu Bette . Nachtmahl nahm Er nie

zu sich. Begehrte Er aber am Abend eine Suppe ,

so war es daS Zeichen einer Unpäßlichkeit . Dieß
war die gewöhnliche Tagesordnung . Zm Sommer

wohnte der Kaiser so oft Er in Wien blieb, einige

Wochen im Augarten oder in Laxsenburg , wo Er

diese Tagesordnung beobachtete , nur daß Er sich

täglich einigemahl unter die Spaziergänger mischte
und im Garten herumging .

Vier Kammerdiener , von denen abwechselnd

zwei den Dienst hatten , ein Kammerlakai und ei¬

nige Leiblakai waren die ganze persönliche Bedie¬

nung deS Monarchen .
In Wien nahm Er an allen öffentlichen Vor¬

fällen persönlichen Antheil . Bei Feuersbrünsten ,

Ueberschwemmungen u. s. w. und wenn es auch in

der Nacht war , erschien Kaiser Joseph gewöhnlich



der Erste an dem Orte der Gefahr . Er ordnete

selbst alles an . ermunterte die Arbeitenden durch

innige Theilnahme . Zuspruch , und wo es Noth

war . auch durch Geschenke und Versprechungen .
Jeden Sommer , wenige ausgenommen , pflegte
Kaiser Joseph zu reisen, besuchte Er nicht auswär ?

tige Länder so bereiste Er seine eigenen Provinzen .
Auf diesen Reisen ging es bei guter und schlech¬
ter Witterung Tag und Nacht fort . Er achtete gar
nicht darauf , ob Er in einer Stadt , in einem klei¬
nen Dorfe übernachten oder die ganze Nacht fah¬
ren mußte . so wie es Ihn auch wenig kümmerte ,
ob Er auf diesen Reisen etwas zu essen bekam oder

nicht . In den ersten Jahren nahm Joseph zur Be¬

gleitung auf Reisen mehrere Cavaliere mit sich,
besonders , wenn Er seine Staaten bereiste . Diese
Gesellschaft war immer kleiner , und in den letzten
Jahren war gewöhnlich ein einziger General das

ganze Gefolge des Kaisers , oft reiste Er auch ganz
allein . Seine Reisen waren aber keineswegs Lust¬
reisen , es waren dem erhabenen Monarchen mit
vielen Beschwerden verbundene , dem Lande aber

wohlthätige Reisen . Er untersuchte überall genau
den Zustand des Landes , die öffentlichen Anstalten
und Einrichtungen , sprach mit Leuten aus allen
Ständen , half oft den Augenblick , wenn es seyn
konnte , oder versprach schleunige Hülfe . Die ge-

4 *
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fällige , herablassende Güte und Milde , die jedem

auch dem ärmsten wie dem reichsten Unterthan oh-

ne Unterschied des Standes und Ranges zu Thei¬

le kam; die rastlose Sorge für das Wohl und Heil

des Sraates , erwarb dem erhabenen Monarchen

bei allen gut gesinnten Vaterlandsfreunden Liebe,

Zutrauen , und eine feste unerschütterliche Treue

und Anhänglichkeit an Fürsten und Vaterland ; nur

politische Klügler , die selten Anstalten , an de¬

nen sie nicht selbst unmittelbaren Antheil nehmen ,

billigen , waren mit Josephs Regierung unzufrieden ,

ihre Zahl ward jedoch gering , und mußte der all¬

gemeinen Stimme und Meinung weichen.



Eroberung von Dubicza .

London , der unsterbliche Held , hat sich im sieben¬
jährigen Kriege gegen die Preußen , durch seine viel¬
umfassende Kriegskunst , Muth und Tapferkeit , un¬
sterblichen Ruhm » die allgemeine Bewunderung und
Achtung in einem sehr hohen Grade erworben . Nun
sollte nach einem mehrjährigen Frieden ein neu er¬
öffneter Feldzug gegen die ortomanische Pforte die
Siegestrophäen und den Ruhm unsers Helden er¬
höhen .

Am 2H. April 1787 erklärte der Divan zu
Konstantinopel den Russen den Krieg , und einige
Lage nach dieser Erklärung fielen die Türken feind¬
lich in das russische Gebieth . Oesterreich stand im
Bündnisse mit Rußland , kraft dessen sich beide
Mächte verbindlich machten , einander im Kriege
beizustehen . Kaiser Joseph ließ allsogleich die Grün -
je gegen die Türkei mit einem Cordon , unter An-



führung der Generale : Prinz von Sachsen - Ko -

burg,Fabris,Wart » nsleben,Mittrovs -
ky und de Vins besetzen. Die gesammte Armee

belief sich auf 170,000 Mann . Ueberdieß rückte un¬

ter Commando des Kaisers eine von jener Armee

unabhängige Truppen - - Abtheilung von 6000 Mann

nach Syrmien . Im Februar 1788 begannen die

Feindseligkeiten zwischen Oesterreich und der Tür¬

key. Wartensleben nahm , längst der ganzen Stre¬

ck» des türkischen Banats , alle türkischen Schiffe

auf der Drau weg , besetzte Altorsova , und drang
in die Wallachey ein. Mitrovsky bemächtigte sich
aller türkischen Schiffe auf der Save - , und beschoß
Berbir . De Vins eroberte die festen Schlösser Stur -

lich und Dresnik , ließ gegen den stark befestigten
Ort Dubicza Sturm laufen , mußte sich aber mit

einem unbedeutenden Verluste zurückziehen . Fabris

drang in di» Wallachey , und Koburg rückte gegen

Chozim . Dies » Einfälle der österreichischen Armee

in das türkische Gebieth geschahen fast zu gleicher

Zeit . Die Türken sahen sich hiedurch genöthiget ih¬

re Hauptmacht zu trennen , und sich in kleineren

Truppen - Abtheilungen dem siegreich eindringenden

Feinde entgegen zu stellen. Es fielen fast alle Tage
kleine Gefechte und Scharmützel vor » wobei beide

Theile viel Muth und Tapferkeit , aber nicht gleich

viel Kenntniß der Taktik verriethen . Die Türken
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glaubten , so wie es einst j «r Zeit ihrer Schreckens »

macht geschah , durch einen heftigen Angriff siegen,

und den Feind zur Flucht zwingen zu können ; die

geschickte Taktik der österreichischen Feldherrn benahm

ihnen diesen Wahn , und überzeugte sie durch viele,

gleich im Anfange des Krieges errungene Vortheile ,

daß Truppenzahl und Kühnheit , wenn ihnen ein¬

sichtsvolle Leitung fehlt , nie einen vollkommenen

Sieg , wenn auch nur über einen unbedeutenden

Haufen Truppen , die ein geschickter Feldherr an¬

führt , erringen könne.

Der Kaiser begab sich selbst zu Ende Februar

zur Armee , und eroberte am 24. Aprill den festen

Ort Sabacz . Hierauf wurde die förmliche Bela¬

gerung deS festen Ortes Dnbikza eröffnet . Dubik -

z a, ein nach alter Bauart mit klafcerdicken unge¬

heuer hohen Mauern umgebener Ort , hatte schon

mehreren Belagerungen widerstanden . Kaum war

die Belagerung begonnen , die Laufgraben eröffnet ,

und die Batterien aufgeworfen , so erfuhr man, daß

ein starker Haufen türkischer Truppen der Festung

zu Hülfe herbeieile . Die Belagerer sahen sich hie-

durch genöthiget , die Belagerung aufzuheben , um

sich gegen den Entsatz zu vertheidigen , und nahmen

bei Czerovliani eine defensive Stellung .

Zu Anfang August erschien als Commandant

deS gesammten HeereS der allgemein geliebte und
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in Siegen ergraut , Laudon , und nun nahm die

Sache eine andere Wendung .
Am 18. August traf Laudon im Lager ein,

wo er mit allgemeinem Zubel empfangen ward. Am
20. schlug er schon den Feind , der aus seiner festen
Stellung am Atschinoberg das österreichische Lager
überrumpeln wollte , und nun stand den Oesterrei »
chern auf Dubicza der Weg offen. Am 21. begann
die förmliche Belagerung der Festung . LaÜdoN ließ
die früher errichteten Batterien sogleich erweitern ,
und die Laufgräben vergrößern . Die Türketi leiste¬
ten tapfern Widerstand ; sie verrammelten augen¬
blicklich die Oeffnungen in der Festungsmauer , di«
das grobe Geschütz LaudonS einriß , mit ungeheuern
Eichenstämmen , und trieben jeden Angriff zurück.
Laudon setzte jedoch seine Arbeiten mit verdoppelter
Anstrengung fort , und zwang am 26. August die
Türken zu kapituliren . 414 Offiziere und Gemeine
wurden zu Kriegsgefangenen gemacht , 9 Kanonen ,
>,«!> Ori Zentner Pulver erbeutet .



Eroberung der Festung Novi .

- - 0» Ende August desselben Jahres erhielt Laudon
den Oberbefehl auch über das slavonische Truppen -
korps , und allsogleich richtete er sein Augenmerk
auf die Festung Novi . Der Pascha von Travniß
machte den Kaiserlichen den Marsch gegen diese Fe¬
stung streitig . Um ihn aus dieser Stellung zu ver¬
drängen , ließ Laudon bei Berbir (türkisch Grahis -
ka) eine Brücke über die Save schlagen und ertheil¬

te dem General Mitrovski den Auftrag , das in der
Nähe dieser Festung stehende türkische Truppen »
corps anzugreifen . Die Türken wurden nach einem
kleinen Gefechte gänzlich zerstreut ; der Pascha von
Travnik ließ allsogleich sein Lager verbrennen , zog
sich eiligst zurück , und nun stand den kaiserlichen
Truppen der Weg auf Novi offen. Novi ein regel¬
mäßig stark befestigter Ort , mußte mit aller Bela -

eiiurefckilossen werd<>». A». in 14.



September wurden zur Nachtszeit die Laufgräben

eröffnet , und am 12. die Batterien errichtet . Die

Türken wagten einen Ausfall , mußten sich aber nach

einem sehr hartnäckigen blutigen Verluste in die Fe¬

stung zurückziehen .
Kaum als Laudon die förmliche Belagerung

der Festung eröffnet hatte , erhielt er die Nachricht ,

Laß sich die Türken bei Blagoi , zwei Stunden von

Novi zum Einsätze der Festung sammeln . Am 20.

September rückten auch wirklich 7000 Türken zum

Entsatze der Festung Novi , herbei . Laudon eilte

jenen Bataillonen , die jenseits des Flusses wüten ,

mit Truppen und Kanonen in eigener Person zu

Hülfe . Am 20. September um 10 Uhr Vormit¬

tags griffen die Türken mit Wuth und fürchterli¬

chem Geschrei die kaiserlichen Truppen an. Das

Treffen war äußerst hartnäckig , und dauerte übet

zwei Stunden ohne Entscheidung . Laudon ließ nun

aus den Bslagerungslinien frische Truppen anrü¬

cken, griff den Feind von allen Seiten an, und die

Türken ergriffen , nach einem vergeblichen Wider¬

stände die Flucht . 3 „ diesem sehr hitzigen Gefechte ,

wagte sich der heldenmüthige Laudon der überall

selbst leiten wollte , in eine Batterie , auf welche die

Türken unaufhörlich schössen, und konnte nur durch

Gewalt , von einem flw seinen Führer besorgten

Artilleristen aus derselben gebracht werden . Als je-
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«er den Helden vergeblich bath , sich aus der Bat¬

terie zu entfernen , umschlang er ihn mit dem Arme

uM' führte ihn weg. Kaum hatte Laudon die Bat¬

terie verlassen , tödteten feindliche Flintenkugeln

mehrere österreichische -Artilleristen .

Nach diesem Gefechte ward die Belagerung

der Festung Novi mit allem möglichen Eifer betrie¬

ben. Am 21. September ordnete Laudon einen

Sturm auf die Festung . Die Türken vertheidigten

sich mit äußerster Wuth , schössen unaufhörlich auf

die Stürmenden , und warfen Steine , Balken

u. s. w. auf sie. Nach einem sehr blutigen Gefechte

führte Laudon seine Truppen in die Laufgräben zu¬

rück , und schoß Bresche auf die Festung .
Bei eingetrettenen Regenwetter mußte Laudon

seine Operationen auf einige Tage einstellen , und

als am 20. September der Himmel sich wieder auf¬

geheitert , begann man neuerdings die Arbeiten . Am

2. Oktober forderte Laudon die Besatzung zur Ue-

bergabe auf ; sie gab keine Antwort . Um der Bela¬

gerung mit einem Schlage ein Ende zu machen»

ordnete Laudon auf den 3. Oktober einen Haupt¬

sturm an. Es rückten gegen die Festung 3 Eolonen

an. Die Türken fochten mit dem Muthe der Ver¬

zweiflung , doch vergebens ; Gideon und die Ta¬

pferkeit der österreichischen Truppen siegten über al¬

le Schwierigkeiten ; sie erstiegen bald die Festungs -
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mauern , bemächtigten sich der Basteien , und feu »

erten fürchterlich in die Stadt . Nun bath die Be¬

satzung um Stillstand , und wollte kapituliren » wenn

ihr ein freier Abzug gestattet würde . Laudo « schlug

diese Forderung aus , ließ abermahls in die Stadt

feuern , und zwang die Besatzung zur Uebergabe .
Es wurde » Zhl Türken zu Gefangenen gemacht ;

40 Kanonen , eine Menge Pulver und Blei und

8000 Metzen verschiedenen Getreides erbeutet . Wei -

ber , Greise und Kinder , iM an der Zahl , er¬

hielten freien Abzug . Laudon besserte die Festungs¬

werke von Novi auS , ließ daselbst eine Besatzung

zurück , marschirte mit seinen Truppen nach Sla¬

vonien , und von da gegen die Festung Berbir ;

doch der eingetrettene strenge Winter machte dem

Feldzug für dieses Jahr ein Ende «



Kaiser Joseph der Zweite ,

Vater seiner Unterthanen und Kinderfreund .

Kaiser Joseph Ik. , der große unvergeßliche Mo¬
narch , war ein wohlthätiger milder Vater der Ar¬
men, aber nur dann wirkte Seine milde Hand wohl¬
thätig , wenn Er von der unverschuldeten Dürftig¬
keit , oder dem Verdienste genau überzeugt war.
AlS Beweis hievon mag folgende Begebenheit die¬
nen : Kurz vor Seiner Abreise nach Frankreich über¬
reichte man Ihm die Bittschrift eines penstonirten
Offiziers , der zehn Kinder am Leben hatte , und
ihnen bei seiner geringen Pension nicht einmal den
nöthigen Lebensunterhalt verschaffen konnte ; daher
Er den Kaiser um die Vermehrung seines Gnaden -
gehaltes bath , und sich auf seine , dein Kaiser
durch viele Jahre treu und redlich geleisteten Dien¬
ste berief . Der Monarch nahm die Bittschrift , las
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sie, undjsteckte sie in die Tasche , ohne etwas darauf

zu antworten . Er zog herNach nähere und genauere

Erkundigung in Hinsicht des Bittwerbers ein , und

erhielt die genaueste Bestätigung dessen, was jener

angegeben hatte . Der Kaiser wußte ^
daß Sein -

Reise durch den Ort gehe , wo der Offizier wohnte .

Als Er dort ankam , ging Er unter irgend einem

schicklichen Vorwande unbekannt und ohne Beglei¬

tung , in die Wohnung des Offiziers , und fand

ihn mit eilf Kindern bei einer sehr kargen Malzest .

Joseph übersah die Gruppe mit aufmerksamen Bli¬

cken , und wandte sich dann zu dem ehrwürdigen

Greis , in dessen Mienen sich die Redlichkeit of¬

fenbarte : „ Ich habe ja nur von zehn Kindern ge¬

hört . und finde hier eilf " sprach der Kaiser . „„Die¬

ses "" erwiederte der graue Krieger , indem er auf

das eilfte zeigte, „„ist eine Waise , die ich vor meiner

Thür fand . Ich gab mir alle mögliche Mühe , ver -

möglichere Leute für ihre Aufnahme zu gewinnen ,

oder sie wenigstens in eine Armenanstalt zu brin¬

gen ; aber vergebens war meine Bemühung . Ich

theile nun das Wenige , was ich habe , mit ihr

und meinen Kindern , und erziehe sie wie diese für

Gott und Vaterland . " "

Nun gab sich der Monarch zu erkennen und

sagte : „Alle diese Kinder sollen von nun an ihre

Versorgung von Mir haben ; Sie aber , würdiger



Mann , sollen sie ferner erziehen . Ich bewillige Ih¬
nen für jedes Kind hundert Gulden jährlich Kost¬

geld , und vermehre Ihren Gehalt um zweihun¬
dert Gulden . Morgen sollen Sie sich für dieß erste
Vierteljahr von meinem Zahlmeister auszahlen las¬
sen, dort werden Sie auch für Ihren ältesten Sohn
ein Lieutenants Patent finden . " Der Kaiser , der ein

inniger Kinderfreund war, unterhielt sich einige Zeit
mit den Kindern , beschenkte jedes derselben , und

ging höchst entzückt nach dem Gasthofe zurück. „ Ich
habe so eben einen herrlichen Fund gemacht, " sagte
der große Monarch zum Grafen Colloredo , seinem

Reisegefährten ; „ich habe einen rechtschaffenen
Mann entdeckt , der sich verborgen hielt . "



Kaiser Joseph der Zweite ,

als Lebensretter .

Im Jahre 1787 kam Kaiser Joseph der U. unter

dem Namen Graf von Falkenstein nach Eherson zu

einer Zusammenkunft mit Katharina der Zweiten

Kaiserm von Rußland . Die Kaiserin hatte sich in

Lis ^ v auf dem vliic - psr mit einem großen Gefolge

eingeschifft , und wollte in Neu -- Kaidek, einem klei¬

nen Städtchen am Ufer dieses Flußes den hohen

Gast erwarten . Es wurde zu Kaidek, für die beiden

erlauchten Regenten in der größten Eile ein ge-

raumiger Pallast von Holz gebaut ; doch mußten

Anstalten getroffen werden , um den überaus widri¬

gen Farben und Firniß - Geruch , womit die Wände

des hölzernen Pallastes angestrichen waren , weg-

zuschaffen . Bei dem Stadtvorsteher befand sich zu

derselben Zeit dessen Schwager , ein verabschiede¬

ter Major der Kavallerie , der Gerechtigkeit bei



der Monarchie gegen erlittenes Unrecht suchen wölk
te. Er machte in dem Vorzimmer des Pallastes
einen Versuch den widrigen Geruch mittelst Schieß -
Pulvers zu beseitigen , und als ihm dieser glücklich
gelang , schickte er sich an, seine Erfindung auch in
den übrigen Gemachern anzuwenden . Zu diesem
Zwecke ließ der Major in eines der Gemacher einen
Kessel mit glühenden Kohlen bringen ; der Major
Nähert sich demselben , mir einem Pack Pulver un¬
term Arm , ein unvorsichtiger Bedienter bläst aus
zu großer Dienstfertigkeit die Kohlen in dem Kessel
an , ein Funke ergreift das Pulver , und der un¬
glückliche Major fällt , im Gesichte und am Arme
schwer verwundet , besinnungslos zu Boden . Halb¬
todt bringt man ihn in die Wohnung des Stadtvor¬
stehers . Viele strömen herbei , theils aus Neugierde ,
theils um Hülfe und Rath zu schaffen. Zn diesem Au¬
genblicke kömmt Graf von Falkenstein im Städtchen
an ; Er bemerkt die überaus lebhafte Bewegung der
Menschen , drängt sich hinzu , und forscht nach der
Ursache des ungewöhnlichen Zusammenstromens der
Menschen . Kaum als der erhabene Monarch von
dem schrecklichen Unglücke Kunde erhielt , eilt Er in
einem grauen Rocke gekleidet , in das Haus deS
Stadtvorftehers , wohin der Verunglückte gebracht
worden war, und trifft Anstalten zur Hülfe deS Un¬
glücklichen. Als man den erhabenen Menschenfreund

5
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um den Verwundeten zärtlich besorgt und thätig be¬

schäftigt sah , trat alles zurück um dem vermeinten

Arzte Platz zu machen. Der edle Monar ) zog au

seiner Rocktasche ein Balsamfläschchen heraus , trank -

te damit einen Schwamm , und wusch dem Kranken

mit zartschonender Hand die Wunden aus . Bald

fühlte der Unglücklich - Linderung seiner Schmerzen ,

und rief laut aus : Großer Gott ! welchen Engel

vom Himmel hast Du zu meiner Rettung geschickt.

„ Sein Sie ruhig und getrost ", entgegnete der Frem¬

de, „bald soll Ihnen noch besser werden . " Ueber eine

Stunde verweilt der große Monarch am Lager des

unglücklichen Majors , schafft Hülfe , und spricht

der trostlos um den Vater jammernden zahlreichen

Familie Muth und Trost zu. Hierauf entfernte sich

der Kaiser und übertrug die weitere Verpflegung

des Kranken seinem Kammerdiener . Bald darauf

kam das Gefolge des hohen Reisenden an , mau

ruft eilends den Stadtvorsteher zum Empfange deS

hohen Gast - S und zur Eröffnung des angewiesenen

O. uartrers herbei , dieser erkennt mit Bewunderung

und Rührung , die ihm Thränen erpreßte , in dem hohen

Gast - den Retter der Seinigen . Der theilnehmende

Monarch erfahrt die höchst betrübte Lage des Ma¬

jors und dessen zahlreichen Familie , und all ' ogkeu)

sinnt Er auf Mittel um den Nothleidenden Huls -

zu schaffen. Nach einigen Tagen kommt Fürst P° -
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temkin zum Empfange des hohen Gastes , Kaiser

Joseph erzählt ihm den ganzen Vorfall . Potemkin
bittet den Kaiser , von diesem Vorfalle seiner Mo-

narchin nichts zu sagen. „ Recht gerne " enrgegnete
Kaiser Joseph ; „aber unter einer Bedingung . Ge¬

ben Sie mir Ihr Ehrenwort , daß Sie dem braven

Major eine anständige Versorgung verschaffen wer¬

den. " Potemkin gab sein Ehrenwort , und hielt es

redlich . Bald hierauf erhielt der Major das sehr

einträgliche Amt eines Quarantaine - Inspektors in

Eherson . Als im folgenden Jahre der österreichische

Consulats - Kanzler aus Eherson nach Wien ankam,

war die erste Frage , die Kaiser Joseph an ihn stellte ,
wie es dem Major gehe , und mit sichtbarer Theil¬

nahme vernahm der große Menschenfreund den

Wohlstand der geretteten Familie .



Habsburg ^s Treue »

Friedrich der Schöne , Enkel Rudolphs von Habs¬

burg , und Sohn Kaiser Albrecht I. ; wurde von

mehreren teutschen Wahlfürsten zum römisch - teut -

schen Kaiser am 1Y. Oktober 1314 gemahlt . Diese

Wahl bestätigte der Pabst . Eine andere Gegenpar¬

tei wählte am 20. Oktober 1314 Ludwigen von

Baiern zum teutschen Oberhaupte . Beide Kronwer -

ber waren die edelsten Fürsten ihrer Zeit , beide von

der Vorsehung erkohren , Glück und Wohl unter

den Mensche » zu verbreiten und zu befördern , bei¬

de zum Throne berufen . Da zwischen ihnen kein

gütlicher Vergleich zu Stande kommen Wollte , so

sollten die Waffen die streitige Wahl entscheiden . Ein

fürchterlicher , verheerender Kampf war zwar die

Folge hiervon , der dem teutschen Reiche tiefe uNd

blutige Wunden schlug , aber ein Kampf , den man

nie mit dem gräßlichen Namen eines Bürgerkriegs

brandmarken kann , denn es war ein edler Streit ,

nicht um Thron und Zepter ; nein , es war ein Kampf,

den wahre aufrichtige Liebe zum Vaterlande in den



Herzen dieser beiden großen Fürsten entzündete » in»
dem jeder von ihnen das Ruder des teutschen Reichs ,

zu dessen Glücke , Wohl « und Ruhme leiten wollte ,
und jeder Kraft und Willen hiezu fühlte . Welcher
von beiden die hohe heilige Pflicht eines guten Mo¬

narchen treuer und gewissenhafter erfüllt haben wür »

de, ist sehr schwer zu entscheiden , denn beide haben
vor ihrer Wahl die schönsten Proben eines weisen

guten Regenten gegeben, ' beide haben , nachdem der

Kampf austobte , an Biedersinn , Vaterlandsliebe
und strenger Gewissenhaftigkeit gegenseitig gewett »
eifert .

Anfangs war für Friedrichen das Waffenglück

günstig , und Ludwig wurde in mehreren Schlachten

besiegt ; als er aber vom Könige der Böhmen Hül¬
fe erhielt , beschloß er das letzte entscheidende Tref¬
fen zu liefern , Friedrich lagerte sich mit 2tz,060
Mgnn bey Mühldorf und both im Vertrauen auf
die so oft erprobte Tapferkeit seines Heeres Ludwi »

gen das Treffen an. Friedrich legte die glänzendste
Rüstung an , und nahm den gefährlichsten Posten
ein. Der Kampf begann am 23, September 1322
mit Sonnenalifgang , Auf beiden Seiten befehligten
die erfahrensten Md tgpfepsten Feldherrn , auf bei¬
den Seiten stand ein Heer fest entschlossen , Leben
und Blut für seinen Monarchen zu opfern , auf bei¬
den Seiten wurde mit beispiellosem Muthe gekämpst .



Der Sieg war auf Friedrichs Seite , und alle Be »

mühungen Ludwigs und seiner Bundesgenossen , den

Sieg sich zuzueignen , waren fruchtlos gewesen, wenn

nicht der Burggraf von Nürnberg , Schweppermann ,
die Oesterreicher durch List übermannt hatte .

Der Burggraf nahete sich mit 400 Mann

auserlesener Truppen und der österreichischen Fahne
dem rechten Flügel der Oestreicher . Diese glaubten
Leopold , Friedrichs Bruder , komme ihnen zu Hül¬
fe , und empfingen die Nahenden mit lautem Ju¬
bel , allein wie groß war ihre Bestürzung , als sie
die Feinde auf ihre ermüdeten Reihen sich werfen

sahen . Friedrichs Heer gerieth in Unordnung . Hein¬
rich , Friedrichs Bruder , war gefangen . Lange Zeit

kämpfte Friedrich mit Lvwenmuth gegen den hefti¬

gen Andrang der Feinde ganz allein , und schlug sie

zurück ; doch als das Pferd unter ihm stürzte und
er von der Menge der Feinde sich umrungen sah,
ergab sich der heldenmüthige Fürst dem Burggrafen
von Nürnberg . Der edle Ludwig suchte den über

sein Schicksal betrübten Fürsten zu trösten , ließ ihn
aber in strenger Verwahrung zu Traußnitz bewah¬
ren. Vergebens bemüheten sich die österreichischen

Prinzen Friedrichen die Freiheit zu erwirken , denn

Ludwig machte übermäßige Forderungen . Nun griff
man abermahls beiderseits zu den Waffen . Fried¬
richs Anhänger fochten mit der größten Anstrengung
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gegen Ludwig » dessen Wahl der Pabst für ungültig

erklärte . Ludwig ward besiegt . 2 » dieser mißlichen

Lage begab er sich zu Friedrichen , und schloß mit

ihm folgenden Vertrag : Friedrich sollte der Kaiser¬

krone entsagen » alle im teutschen Reiche gemachten

Eroberungen abtreten , und Ludwigen zur Behaup¬

tung der Kaiserkrone behülflich sein. Friedrich be¬

schwor diese Bedingungen , falls ihm aber die Er¬

füllung derselben unmöglich wäre , machte er sich

verbindlich in sein Gefängniß wieder zurückzukehren .

Friedrich machte seine Entsagung auf den Kaiser¬

thron , und den geschlossenen Vertrag bekannt , er¬

mähnte Bruder und Verwandte zur Erfüllung des¬

selben , allein vergebens waren seine Bemühungen ;

allgemein war dieser Vertrag als erzwungen für nich¬

tig erklärt . Doch der edle Friedrich , die hohe Zierde

seines erlauchten Hauses , ließ sein Gewissen durch

solche Gründe nicht beschwichtigen , und zeigte durch

sein Beispiel , daß , wenn Treue und Glauben von

der Erde verschwinden würden , sie doch aus dem

Herzen eines Habsburgers nicht weichen könnten .

Friedrich ging in sein Gefängniß zurück , als er die

Bedingungen deS geschlossenen Vertrags nicht er¬

füllen konnte .

Ziehen wir eine Paralelle zwischen Regulus ,

dessen Treue so hoch gerühmt wird , und Friedrich ,

und welcher dünkt uns größer ? Regulus hielt treu



das den Carthagern gegebene Wort ; die Carthager
waren Sieger ; konnte da nicht in ReguluS Gemüth

nebst dem, daß er aus edlem großen Patriotismus

für das Wohl seines Vaterlandes bedacht war, auch

ltoch der Gedanke entstehen , daß die Römer , falls
der Friede zu Stande kommen sollte , zu seiner Aus¬

lieferung gezwungen werden könnten ? Friedrichs

Anhänger hingegen waren Sieger , Ludwig unwie¬

derbringlich verloren ; Friedrichen nahmen die mäch¬

tigsten Fürsten Europas in Schutz ; nur eine einzi¬

ge Schlacht , und Ludwig wäre in Friedrichs Ge¬

walt . Aber nicht so dachte der edle Friedrich , der

würdige Sprosse seines erlguchtey Großvaters und
die hohe Zierde seines Hauses .

Durch diesen Edelsinn gerührt , behandelte Lud¬

wig feinen Gefangenen brüderlich ; sie aßen an ei¬

ner Tafel , tranken aus einem Becher , schliefen Arm
in Arm geschlungen in einem Bette , und als Lud¬

wig gegen den Markgrafen von Brandenburg zu Felde

zog, übergab er Friedrichen die Regierung Ba' lerns .

Nochmahls schlössen beide Fürsten einen zwei¬
ten Vergleich zu München ; kraft dessen sollten bei¬
de gemeinschaftlich mit gleichen Rechten regieren ,
und abwechselnd den Vorsitz führen . Friedrich erhielt

hierauf die Freiheit .



Denkwürdigkeiten

aus dem Leben und der Regierung

Kaiser Leopold des Ersten .
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Niederlage der Türken

in der Schlacht bei St . Gotthard .

>^aum wird uns die Geschichte je einen Monarchen

ausweisen ^ der mit so vielen innern und äußern

Gefahren zu kämpfen hatte , als Kaiser Leopold

der I. — Frankreich sah mit neidischem Auge auf

Oesterreichs wohlthätige Große , und der ehrgeizige

Ludwig der XIV . sehte alle Triebfedern einer listi¬

gen Politik in Bewegung , um die Grundfesten der

österreichischen Monarchie zu erschütternd Zn Un¬

garn brachten die Mißhelligkeitey zwischen dem Re¬

genren und den unzufriedenen Unterthanen , die

sich oft gegen ihren rechtmäßigen Regenten auf¬

lehnten , und in den Schutz der Türken begaben ,

verheerende und verwüstende Bürgerkriege hervor ,

und doch von solchen Gefahren umschwebt , unter¬

lag Leopold nicht ; both jedem Feinde standhaft die



Stirne , und behauptete mit Würde die von feinen
Vorfahren geerbten Länder , und den Ruhm seiner
erlauchten Ahnen , Als Leopold durch die pyrenäi -
schen und olivaer Frieden in südlichen und nördli¬

chen Reichen Europas die Ruhe hergestellt sah,
richtete er sein Augenmerk auf Ungarn und Sieben¬

bürgen , den Schauplatz innerer durch die ottomani -

sche Pforte heimlich und öffentlich begünstigten
Unruhen . Seitdem die Türken in Europa ihre de¬

spotische Herrschaft mit Feuer und Schwert gegrün¬
det , alle zarten Pflanzungen der Wissenschaft und

Kunst mit frevelndem Fuße zerknickt , Schwärme¬
rei , Finsterniß und Barbarei , mit dem Schwerte
in der Hand , in allen Welttheilen zu verbreiten be¬

absichtigten und die heiligsten Rechts der Mensch¬
heit verletzten , war Konstantinopek der Sitz der

türkischen Sultane , der Schauplatz der blutigsten
Auftritte und grausamst ' en Mordszenen gewesen.
Die unruhigen , durch beständige Kriege verwilder¬

ten, gesetzlosen, blutdürstigen und raubsichtigen Za -
nitscharen empörten sich oft gegen ihre eigenen Sul¬
tane , entthronten sie, ja mordeten sie sogar und
fetzten andere Regenten ein. Die unglücklichen Krie¬

ge, die die Türken damals gegen Pohlen und Per -
sien führten , hielten sie von gewaltigen feindlicher
Einfällen in das österreichische Gebieth zurück mit
der Divan von Konstantinopek begnügte sich diess



mal , innere GLHrung und Unruhe in Ungarn und
Siebenbürgen zu nähern »

Aus dieser Ohnmacht , in welche die Türke !
unter der Regierung des minderjährigen Sultans
Mahomed des IV. versank , ward es nach mehre »
ren blutigen Austritten durch die kraftvolle Vor »
mundschaft der beiden Großvesire Mahomed und
Achmet Kiupruli gerissen » und Mahomed der
IV. sah, als er selbst die Regierung aNtrat , die

Paniere des Halbmondes mit frischer Kraft am
politischen Horizonte zum Schrecken des civilisirten
Europa schimmern .

Sobald der Divan im Znnern die Ruhe her »
gestellt , und sich von den viele » innern Unruhe «
erholt sah , lauerre er auf Gelegenheit um Oester »
reich mit Krieg zu überziehen ; denn seit dem Ein¬

brüche der Türken in Europa machte sie das schöne
Königreich Ungarn lüstern , und die Eroberung des»
selbe » blieb beständig das vorzüglichste Augenmerk
aller Sultane » An Gelegenheiten zum Kriege könn»
te es einer Nation , die damals kein Völker » und
Menschenrecht kannte , nicht fehlen . Georg der II .
Sohn Ragozy ' s war mit Einstimmung der Stände
zum Fürsten von Siebenbürgen erwählt , und folgte
seinem Vater in der Regierung . Dieser Fürst stellte
im Innern und Aeußern seines Reiches die Ruhe
völlig her , und als er sich im Wohlstände auf detN
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Throne Siebenbürgens befestiget sah , wollte er auch

die Krone . PohlenS auf sein Haupt bringen . Zu

diesem Ende siel er an der Spitze von 25,000 Mann

in dieses Königreich ein , nachdem er durch die mit

dem Könige von Schweden Gustav Adolph geschlos¬

sene Allianz in dieser Unternehmung sich unterstützt

sah. Doch die Pohlen sammelten sich, griffen den

Fürsten von Siebenbürgen an , und vertrieben ihn

auS ihrem Reiche . Die Türken sahen diesen gemalt »

thätigen Einfall in Pohlen , Georgs ihres Vasallen ,

als einen Aufruhr an , überzogen ihn mit Krieg ,

vertrieben ihn aus seinen Ländern , und zwangen

die Stände Siebenbürgens sich einen andern Fürsten

zu wählen . Georg warb in Ungarn Heere , und zog

den Türken entgegen , verlor aber in der Schlacht

bei Klausenburg , als sie zu seinem Vortheile

sich zu wenden schien, das Leben, und sein fünfzehn »

jähriger Sohn sollte ihm unter Vormundschaft K e»

meny ' s , eines der besten Offiziere Georgs , in der

Regierung Siebenbürgens nachfolgen . Die Türken

fielen in Siebenbürgen ein , legten in die Hauptfe¬

stungen ihre Besatzung , und eröffneten die Bela¬

gerung von Großwardein . Auf die Bitte Franzens ,

Georgs Nachfolger , sandte Kaiser Leopold 10,000

Mann den bedrängten Siebenbürgern zu Hülfe ,

welche die raschen Fortschritte der Türken hemmten .

Keinen ^ Vormund deS minderjährigen rechtmä -
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stigen Fürsten von Siebenbürgen , erobert mit Hülfe
der österreichischen Heere die Festungen Zekel -
heid , Kovar und S am osvivar . Endlich
brach auch , als die Türken mit großer Macht Sie¬
benbürgen bedrohten , der österreichische General
Montecuculi mit 1Ü000 Mann auf , und zog
den Siebenbürgern gegen die Türken zu Hülfe .
Doch sah sich Montecuculi bald genöthiget , alS
die ihm von Ungarn und Siebenbürgen versproche¬
ne Hülfe nicht geleistet war , ein Land, den Schau¬
platz innerer Unruhen und gräuelvoller Unordnung
zu verlassen und sich nach Kaschau zurückzuziehen .
Franz verlor in einem Treffen gegen die Türken
das Leben , und Abaffy erhielt von der Türkei den
Thron Siebenbürgens , welche Wahl die Stände
des Landes anerkannten . Hierauf blieben beide
Theile einige Zeit unthätig . Die Türken schienen
mit den errungenen Vortheilen in Siebenbürgen
für diesmal zufrieden zu sein , und Oesterreich , das
seine Plans und wohlmeinenden Absichten von je¬
nen Unterthanen , denen es wider eine despotische
Herrschaft Hülfe leisten wollte , oft vereitelt sah, zog
sich von dem Schauplätze der Angelegenheiten Sie¬
benbürgens zurück.

Während die beiderseitigen kriegführenden Mäch¬
te eine Art Waffenstillstand beobachteten , versam¬
melte Leopold zu Preßburg eine » Landtag , um die
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legen , und Hülfe gegen die Türken zu erhalten .

Doch die Stande Ungarns zeigten sich minder

bereitwillig gegen den allgemeinen Ehristenfeind

Hülfe zu leisten , als sie sahen , daß er seine Ero¬

berungen auf Siebenbürgen beschränkt zu haben

schien ; und statt sich zu einer künftigen Gegenwehr

gegen diesen Feind zu waffnen , entzweiten sich die

Stande Ungarns gegenseitig , und führten laute

Klagen gegen Leopold. Um die verderblichen Bür¬

gerkriege zu vermeiden , willigte Leopold in ihre

Forderungen ein , und suchte mit den Türken , da

Er auf eine thätige Hülfe der Ungarn nicht rechnen

konnte , Frieden zu schließen , und in dem zu Te-

meswar gehaltenen Congreß waren die Friedens¬

bedingungen festgesetzt. Doch der Großvesir Ach¬

met Kiupruli , da er Ungarn ohne Vertheidigung

sah, benühte die Sicherheit des kaiserlichen Hofes ,

und fiel mit 100,000 Mann in Ungarn ein. Mon -

tecuculi konnte mit seiner kleinen Truppenabthei -

lung dem feindlichen Vordringen keinen Einhalt

thun , und der Großvesir ging bei Essek über

die Dr au und bei Ofen über die Donau , ero¬

berte Neuhäusel , Neutra Novigrad , Le-

venz und Freist « dt und seine streifenden Tar -

taren erstreckten sich bis Wien und Ollmütz .

Mord , Brand , Verwüstung bezeichnete ihren
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Staathalter der ersteren Provinz , Graf Nikolaus

Zriny vertheidigte , blieb vom Feinde verschont . Als

der feindliche Einfall in Ungarn die Aushebung ei¬

ner Jnsurections - Armee unmöglich machte , begab
sich Leopold auf den Reichstag zu Regensburg , um
vom Reiche Hülfe gegen die Türken zu erhalten .

Nach langen Debatten entschied endlich der Reichs¬

tag zu Gunsten Kaiser Leopolds , als die raschen

Fortschritte der türkischen Waffen in Ungarn die

deutschen Stände von der drohenden Gefahr unter¬

richteten . Leopold, Markgraf von Baaden , ward

zum Anführer der deutschen Armee und Fürst Ho-
henlohe zum Anführer jener , die der Rheinbund lei¬

stete , erwählt . Ueberdieß bewilligten die deutschen
Stände zu diesem Kriege eine bedeutende Summe
Geldes . Der Pabst gab zu diesem Kriege dem Kai¬

ser 700,000 Gulden , der König von Spanien , die

Freistaaten Venedig und Genua , die Herzoge von
Mantua und Toskana gaben Geld oder Kriegsbe¬
dürfnisse und selbst der König von Frankreich schick¬
te 6000 Mann unter dem Befehle des Grafen von

Coligni und des Marquis de la Feuillade . So

brachte Leopold ein Heer von 30,000 Mann , wel¬
ches nach dem Kriegsschauplatze aufbrach . Gegen
Ende des Jahres 1663 zog der Großvezier , nach¬
dem er in den Plätzen , die er eroberte , Besatzung

6
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zurückließ , sich mit dem Reste seines Heeres in die

Türkei zurück , und man rüstete sich beiderseits zu

einem neuen Kampfe . Während dieser Zeit behaup¬

teten die österreichischen Waffen die Oberhand über

die in Ungarn zurückgelassenen türkischen Schaaren .

Ssuches schlug an der Spitze von 8000 Mann

die Türken in mehreren Treffen » eroberte Neutra

und Lewenz , siegte bei Park an über den Pa¬

scha von Ofen , schloß die türkische Besatzung zu

Neuhäusel ein , und sicherte Oesterreichs Gran -

zen. Als der Großvezier mit einer frischen Armee

gegen Ungarn vorrückte , vereinigten die beiden

Feldherrn Montecuculi und Zriny ihre Streitkräfte ,

doch Mißhelligkeiten , die aus entgegengesetzten Cha¬

rakter » dieser beiden Feldherrn entstanden , hemmten

einen kräftigen und thätigen Widerstand der öster¬

reichischen Armee gegen die vordringenden Türken .

Der Großvezier wandte nun seine Waffen gegen

Steiermarkt , das ohne Vertheidigung war. Mon¬

tecuculi nahm eine feste Stellung mit 60,000

Mann bei St . Gotthard hinter der Raab . Eine

Abtheilung der Ianitscharen sehte über den Fluß ,

ihr sollte die gesammte türkische Armee nachfolgen ,

doch hinderte ein gewaltiger Regenguß , der dasAus -

tretten des Flußes zur Folge hatte , den Uebergang

der gesammten Armee , und Montecuculi ge¬

wann Zeit die zu einer Schlacht , die er «»vermeid -
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sich sah, nöthigen Anstalten zu treffen . Montecu -
culi ließ die Zanitscharen , die über den Fluß gesetzt
hatten , angreifen , doch die Späh is , die ihnen zu
Hülfe kamen, verschafften den durch die Oesterreicher

zerstreuten Zanitscharen neuen Muth , und sie fin¬

gen an sich wieder zu sammeln » und sich durch Ver¬

schanzungen zudecken , in welcher sie die Ankunft
der gesammten türkischen Armee erwarteten , wel¬

che auch bald nachfolgte , und nun begann ein mör¬

derisches Treffen . Die Christen waren beim ersten

Angriffe in Unordnung gebracht , und einige Flücht¬

linge , die sich nach Grätz retteten , kündigten schon

daselbst die völlige Niederlage des Heeres an.

Montecuculis Muth und Geschicklichkeit än¬

derte augenblicklich die Sache . Er beorderte seine
Reiterei gegen die Spahis , und während diese
dort den Kern der türkischen Truppen im Zaume

hielten , führte Montecuculi seine Infanterie gegen
die Zanitscharen , deren Reihen nach einem blutigen
und hartnäckigen Gefechte gebrochen , und sie zu ei¬

ner allgemeinen unordentlichen Flucht genöthiget
waren . Gegen 8000 Türken deckten das Schlacht¬
feld , und viele fanden ihr Grab in den Fluchen
der Raa b, da sie sich über diesen Fluß retten woll¬
ten. Allgemein war die Freude über diesen glänzen¬
den Sieg , und schon glaubte man die Türken auS

Ungarn auf immer vertreiben zu können , doch die
6 *
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verschiedenen Partheien , aus denen das Christenheer

bestand , lösten sich eben so schnell auf , als sie aus

widerstrebenden Interessen unter die Streitfahne

sich sammelten . Die Teutschen wünschten , sobald ih-

re Dienstzeit zu Ende ging, in ihre Heimath wieder

zurückzukehren . Die Franzosen hingegen spielten

allerhand Intriguen und unterhielten sogar mit den

Türken einen heimlichen Briefwechsel , die Ungarn

forderten laut die Zurückschickung fremder Truppe ».

Leopold sah sich nun von seinen . Bundesgenossen ver¬

lassen , und wünschte , da andere wichtige Ereignisse

in Frankreich und Spanien seine ganze Aufmerk¬

samkeit erheischten , den Feindseligkeiten durch einen

vortheilhasten Frieden ein Ende zu machen , und

schloß neun Tage nach dem Siege , mit der Türkei

einen Waffenstillstand auf zwanzig Jahre . Abaffi

behielt Siebenbürgen , welches von beiden Heeren

geräumt war , als unabhängiges Fürstenthum . Die

Türken behielten Groß - Wardein , Neuzoll

und Novigrad . Leopold bekam die Comitate von

Zatmar und Zambitsch so wie die Städte , die

er dem Ragozy weggenommen hatte , nebst der Frei¬

heit , auf beiden Seiten des Waagflußes zur Deckung

der Gränze seiner Staaten Festungen anzulegen .



Wiens Entsatz im Jahre 1683 ,

durch die vereinte Christen - Armee.

!ä)ie inneren Unruhen , begünstigt durch den Diva «
und das französische Kabinett , währten in Ungar «
fort ; und Leopolds Thätigkeit , väterliche Sorgfalt
für das Wohl seiner Unterthanen konnte die Gäh -
rung in Ungarn nicht gänzlich unterdrücken , und
die Stände dieses Königreiches von Seinen wohlmei¬
nenden Absichten völlig überzeugen . Nach Rago -
zy ' s Tode , des Anführers der Insurgenten , stand
ein weit mächtigerer und gefährlicherer Feind Oe¬

sterreichs an der Spitze der Insurgenten in Te ke¬
il y' s Person auf, der sich und das Königreich Un¬

garn in den Schutz der Ottomanen begab. Mit ei¬
ner fürchterlichen Armee brach im Jahre 1683 der

Großvezier Cara Mustapha von Constanti -
nopel auf , vereinigte sich in Siebe « bürge «
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und Ungarn mit der Insurgenten - Armee , und

drang unaufhaltsam in Ungarn vor, so daß er am 14.

Zuli 1682 vor den Thoren Wiens erschien , und

die Haupt - und Residenzstadt der österreichischen

Monarchie förmlich belagerte . Wiens Festungswerke

befanden sich in einem schlechten Zustande , die klei¬

ne Besatzung , der Mangel an Lebensmitteln schien

der Hauptstadt einen unvermeidlichen Untergang

gegen die wüthenden Stürme der Feinde anzukün¬

digen , doch die kleine Besatzung und die Bewoh¬

ner Wiens , von edler Liebe zum Vaterlande und

dem Regenten begeistert , trotzten mit einer seltenen

Aufopferung jedem heftigen Andränge der Feinde ,

und behaupteten sich in einer schlecht befestigten

Stadt , deren Festungswerke der Feind in einen

Schutthaufen zusammengeschossen , hatte vom 14.

Juli bis 12. September , an welchem Tage sie

von der vereinigten Christen - Armee befreit , und der

übermüthige Feind in die Flucht geschlagen war .

Schon am 11. September besetzte gegen Abend die

gesammte Christen - Armee den Leopolds - und

Kahlenberg , pflanzte auf den Ruinen des zer¬

störten Camaldulenser - Klosters einige Feldstücke

auf , und feuerte dem am Fuße des Berges strei¬

fenden Feind , der sich beim Anblicke der Entsatz -

armee schleunigst in seine Verschanzungen zurück¬

zog. Den 12. September setzte sich die kaiserliche
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und sächsische Infanterie in Schlachtlinie den Berg

hinab in Bewegung .
Mit zahlreichen Schaaren rückte der Feind in

geschlossenen Reihen der Christen - Armee entgegen ,
während die übrigen in den Laufgräben postirten
Truppen , als sie die Entsatz - Armee anrücken sahen»
ein fürchterliches Kanonenfeuer gegen die Stadt

unterhielten . Die Belagerten , als sie die Ihrigen
den Berg hinab marschiren sahen , richteten ihr ge-
sammtes Geschütz gegen den Feind , so zwar , daß
der Pülverdampf die ganze Stadt wie eine Gewit¬
terwolke umhüllte .

Der Großvezir hatte 4000 Mann seiner be¬

sten Truppen , um dem anrückenden Christenheere
den Marsch streitig zu machen, entsandt . Die Tür¬
ken faßten eine sehr feste und vortheilhafte Stellung
oberhalb Nußdorf und Heiligenstadt , von

wo aus sie gegen die am Fuße des Berges aufge¬

stellten sächsische » und kaiserlichen Truppen fürch¬

terlich feuerten . General Heißler , der am Fuße
des Berges commandirte , ließ die Hälfte seiner

Dragoner absteigen , sich in die Reihen der Infan¬
terie stellen , und leistete dem Feinde tapfern Wider¬

stand. Inzwischen beschleunigten einige Bataillons

kaiserlicher und sächsischer Truppen den Marsch , lie¬

ßen sich über einen klaftcrhohen Felsenabsatz herab ,

rMete » sich an Heißkers Truppen , trieben mit
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stand auch die übrige kaiserliche und sächsische Ar¬

mee in Schlachtordnung am Fuße des Berges . Die

Türken , die nun sahen , daß sie die Christen - - Armee

aufzuhallen nicht vermochten , zogen sich schleunigst
in ihre Verschanzungen zurück, stellten sich zur Ge¬

genwehr in Schlachtordnung auf, und feuerten un¬

aufhörlich auf die heranrückende Christen - Armee. In¬

zwischen langte auch der rechte Flügel und das Cen¬

trum , die den beschwerlichsten Marsch hatten , auf
dem Schlachtfelde an , und stellten sich in folgender

Ordnung an dem linken Flügel auf :
Am rechten Flügel befehligten : Johann

Sobieski , König von Pohlen ; Fürst Jablo -
nowski , Großfeldherr ; Nikolaus Sini -

awski , Unterfeldherr ; Graf Leszczyaski ,
Krön - Fähndrick, ; Stephan Biedzinski ,
Krön - General Wachtmeister ; Konski , Castellan
von Lemberg und General der Artillerie ; ferner die
General Majore Lozinski und Dennar .

Vom rechten Flügel gegen das Centrum befeh¬
ligten über deutsche Truppen : Fürst von Sach -

s en - Lauenburg , General der Cavallerie ; R a-

batta , Feldmarschall - Lieutenant ; Dünewald ,

Feldmarschall - Lieutenant ; Gondola , Gene¬

ral - Major ; Palffy , General - Major ; Ernst
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Flügel , und in dem an diesen Flügel anstoßenden
Centrum befehligten bei der kaiserlichen Armee :
Carl Herzog von Lo t h rin gen , Markgraf von
Baaden ; Graf Caprara , General der Caval -
lerie ; Traf Lesle , General - Feldzeugmeister ;
Louis , Markgraf von Baaden ; Feldmarschall -
Lieutenant ; Fürst von Salm , Feldmarschall - - Lieu¬
tenant ; Herzog von Cray , Feldmarschall - -Lieute¬
nant ; Fürst von Lubomirski , Feldmarschall -
Lieutenant ; Graf von Täff , General - Major ;
Graf Mercy , General - Major . Bei den sächsi¬
schen Truppen befehligten : Churfürst von Sach¬
sen ; Golz , Feldmarschall ; Flemming , Feld¬
marschall ; Herzog Christian von Sachsen -
Hall , General - Wachtmeister .

Bei den bairischen und fränkischen Truppen
befehligten : Churfürst von Baiern ; Fürst von
Waldegg , Feldmarschall ; Fürst von Baireuth ,
Feldmarschall ; Freiherr von Lezhe , Felümarschall -
Lreurenant ; Freiherr von Deg en feld , Feldmar¬
schall - Lieutenant ; Münster , General - Wacht¬
meister der Cavallerie ; Stein au , Thüngen
und R u in p e l , General - Wachtmeister der Infan¬
terie .

Nachdem die Schlachtordnung solchergestalt
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aufgestellt war, redete Sobieski die Seinigen , be¬

vor er sie in den Kampf zum Siege führte , folgen¬

dermaßen an : " Der zahüofe Feind , den ih> Uns

gegenüber seht , ist der nähmliche , über den ihr im

eignen Vaterlands zu siegen gewohnt seid. Wiewohl

auf fremden Boden , kämpfen Wir doch für daS

Wohl Unsers eigenen Vaterlandes und der gesamm -

ten Christenheit . Der Sieg , der Wien rettet , be¬

fehliget auch die Gränzen Unsers Vaterlands und

erwirbt uns unsterblichen Ruhm und Achtung bei

der gesammten Christenheit , die dieses glänzenden

Sieges wegen auch Unsern spätesten NaclMmmen

zu Theil wird . Edle Krieger , Ihr kämpft einen

heilige » Kampf , Zhr kämpft für Gott , Religion

und Wahrheit , und nicht für den König . Durch

gortliche Vorsehung geschah es, daß wir ohne

Schwertstreich den Berg erstiegen , und so, ohne mit

dem Feinde handgemein zu werde », die Hälfte des

Sieges errangen , Jetzt , da Uns der Feind entschlos¬

sen und muthvoll anrücken sieht , verkriecht er sich

in seine Verschanzungen . Mein eigenes Beispiel sei

Euch Mein Befehl . " Allgemeiner Jubel und Freu¬

dezuruf erscholl , als der König zu reden aufhörte ,

und es ward auf allen Seiten das Zeichen zum An¬

griff gegeben. Man war bald handgemein . Die

Pohlen fallen mit äußerster Wuth über den Feind
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her , sprengen seine Schlachtlinie und treiben ihn
vollends in die Flucht . Ein Theil der pohlnischen

Cavallerie , die Blüthe und der Kern der pohlni¬

schen Truppen , meist aus Adeligen im Kriege er¬

fahrnen und tapfern Soldaten , laßt sich von der

heftigen Begierde nach Ruhm und Sieg hinreißen ,
sie trennen sich von ihren den Feind in regelmäßi¬

gen Colonen verfolgenden Truppen , fallen über ihn

her, und verfolgen ihn bis in die Gegend von Döb -

ling . Tod und Verderben bezeichnet ihr tapferer Arm

überall wo er hinreicht ; doch bei Dobling sammel¬
ten sich die zahlreiche » Schaaren der Türken , und

überflügelten , mit frischen Truppen verstärkt , die

kleine Schaar der Pohlen . Sobieski , der die

Deinigen in großer Gefahr sieht , eilt ihnen mit

seiner ganzen Macht und einigen Regimentern kai¬

serlicher und sächsischer Infanterie zu Hülfe , greift
den Feind von allen Seiten an , und in kurzer Zeit
war der Sieg für den rechten Flügel entschieden ;
denn der Feind ergriff bald eine allgemeine unor¬

dentliche Flucht . —

Während der rechte Flügel einen vollkomme¬

nen Sieg über den Feind erfocht , und ihn völlig in

die Flucht schlug , wurde nicht minder glänzend am
linken «Flügel und im Centrum gefochten , und was

Kriegskunst und Tapferkeit Glänzendes an den Tag
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zu legen vermag , das entfaltete Herzogvon L °-

rhringen , nicht minder wie alle übrigen Generä¬

le und Anführer im schönsten Lichte an dem Erlö -

snngstage Wiens , Europas , der Kunst und

Wissenschaft . Der Feind stürmte zu wieder -

hohlten Mahlen mit heftigem Ungestüm gegen den

linken Flügel und das Centrum ; Herzogs von Loth -

ringen ruhige Besonnenheit hielt die gesammken Co-

lonen in geschlossenen Reihen , und trieb jeden An¬

griff des Feindes zurück. Als die Türken die allge¬

meine Flucht der Ihrigen am rechten Flügel erblick¬

ten , ergriffen sie wie gewöhnlich , vom panischen

Schrecken übermannt , eine allgemeine unordentliche

Flucht . Carl von Lothringen , der diese Flucht

für eine List ansah , verfolgte langsam den flüchtigen

Feind in geschlossenen Colonen , während der rechte

Flügel in vielen Abtheilungen dem Feinde nachsetz¬

te. Carl von Lothringen rief den Seinigen und

dem rechten Flügel mit lauter Stimme zu: „Laßt

uns den Ausgang des vollkommenen Sieges in ge¬

schlossenen Reihen abwarten , daß der Feind , wenn

er etwa aus List eine so schnelle Flucht ergriff , uns

nicht , wenn wir mit der Beute in seinem Lager be¬

schäftiget sind, unverhofft überfalle . Alle Schätze , die

der Feind hinterläßt , sollen euch tapfern Krieger «

als Lohn eurer Bemühungen zu Theil werden ! " Wil -
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lig gehorchte der Soldat der Warnung des einsichts¬
vollen Feldherrn , und die gesammte Christen - Armee
ruckte in geschlossenen Reihen gegen das feindliche
Lager vor , während Markgraf von Baaden ,
die vor dem Schottenthore in Laufgraben ver¬
schanzten Zanirscharen vertrieb . Die Belagerten
richteten ebenfalls ihr gesammtes Geschütz gegenden flüchtigen Feind .

Gegen 6 Uhr Nachmittags langte der linke
Flügel des Christenheeres im türkischen Hauptlager
an , der rechte der Pohlen , der einen weiten : Um¬
weg machen mußte , kam erst gegen 7 Uhr. DaS gan¬
ze türksiche Lager mit allen seinen unermeßlichen
Schätzen fiel dem Christenheere in die Hände , den
größten Theil der Beute l,eß der Herzog von
Lothringen den Pohlen zukommen . So -
bieski erhielt das Zelt deS Großveziers mit allen
Schätzen , als : die Hauptfahne , den Roßschweif ,
das Staatssiegel , das Tagebuch der Belagerung ,
viele andere wichtige Staatspapiere und überdieß-ine ungeheure Menge Geld und andere kostbare
Schätze . Die ganze Beute , die dem Könige von
Pohlen zu Theil ward , wird auf zehn Millionen
Gulden angesetzt. Die einbrechende Nacht , die Mü¬
digkeit der Truppen , das reiche türkische Lager, das
dem Christenheere in die Hände fiel , erleichterte
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dem Feinde die unordentliche Flucht . Die ganze

Nacht hindurch währte ein allgemeiner Jubel im

Lager , und alles , Jung und Alt , Groß und

Klein , beivillkommte die Retter Wiens mit

lautem herzlichen Freudenzurufe .



Denkwürdigkeiten

aus dem Leben und der Regierung

Kaiser Albrecht des Zweiten .
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Albert der Fünfte ,

( als nachheriger Kaiser der Teutschen II . ) ,

wird zu Znaim in Mahren zum König von Un¬

garn und Böhmen gewählt .

Albert V. , Herzog von Oesterreich , ge¬
hört unstreitig zu den ersten großen wohlthätigen
Regenten Oesterreichs . Segnend erinnert sich
an ihn und seine weise Regierung Oesterreich ,
Ungarn , Böhmen und Deutschland . Zm
6. Jahre seines Alters verlor Albert seinen Va¬
ter , dessen weise Regierung mit Glück und Wohl¬
stand bezeichnet war. Die Erziehung des jungen
Prinzen begann unter sehr ungünstigen Vorbedeu¬
tungen ; denn er erhielt einen Vormund , der seine
Pflicht zu wenig gewissenhaft erfüllte , und aus
Eigennutz den eigenen Vortheil suchte. Doch die

Grundsätze des weisen Vaters waren auf den Sohn
7
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vererbt , und Albert hat als Jüngling , durch ei¬

gene Selbstlhätigkeit gebildet , die schönsten Pro¬

ben eines weisen , gerechten und wohlthätigen Re¬

genten geliefert ; so zwar, daß ihn Kaiser Sigis -

mund im 15. Zahre seines Alters großjährig er¬

klärte , und ihm die Regierung der väterlichen Erb¬

londe übertrug . Kräftig ergriff dieser erhabene Mo¬

narch die Zügel der Regierung , wählte sich zu Mi¬

nistern und Rächen Männer , deren Tugend , Recht -

schaffenheit , Weisheit und Biedersinn erprobt wa¬

ren, traf Einrichtungen , welche die deutlichsten Be¬

lege liefern , wie sehr Alberten das Wohl sei¬

ner Unterthanen am Herzen lag. Durch strenge

Gerechtigkeitsliebe , mit der er ohne Unterschied

des Standes und Ranges nach Verdienst belohnte

und bestrafte ; durch Milde und Sanftmurh , die

auch den geringsten beglückte , erwarb sich Albert

nicht blos die Liebe und Achtung seiner Untertha¬

nen , sondern auch jener der Nachbarlande » und

alle wünschten sehnlichst Alberten , den würdi -

gen Nachkommen seines erlauchten Ahnherrn , zu

ihrem Regenten . Wie oft versöhnte Albert die

mit Sigismund , seines Schwiegervaters Re¬

gierung unzufriedenen Ungarn ! Wie oft erwirk¬

te er den gegen ihren Monarchen Empörten , bei

der unerbittlichen Strenge Sigismund s, Scho¬

nung , Nachsicht und Linderung der Strafe ! Mit



welch' erhabener menschenfreundlicher Seele suchte
er durch Fürsprache und Vermittlung den blutigen
und verheerenden Bürgerkriegen , die Religionshaß
in Böhmen anfachten , ein Ende zu machen. Dieß
ist es auch was Alberten auf den teutschen ,
ungarischen und böhmischen Thron brachte , und die
Unterthanen sahen sich glücklich, und von der Vor¬

sehung gesegnet , denen sie Alberten zum Re¬

genten gab. Sigismund sah sein Ende heran¬
nahen ; er kannte die Liebe und Anhänglichkeit der
Ungarn und Böhmen zu seinem Eidam Al¬
bert ; zu diesem Ende berief er die Großen bei¬
der Königreiche nach Znaim in Mähren und
hielt an die Versammelten folgende Rede : „ Ihr
wißt , meine theuern Unterthanen und Freunde , wie

ich stets bemühet war , euer Wohl zu befördern .
Mein Lebensende ist nahe . Die Liebe zu meinen

Unterthanen heißt mich Euch einen weisen und

gerechten Fürsten zu geben , damit nicht
nach meinem Tode Bürgerkriege mit Blut
meine Länder beflecken . Ihr alle kennt Al¬
berten meinen Schwiegersohn . Er fand Oester -
reich in der größten Verwirrung , als
Jüngling stellte er daselbst Ruhe und Wohl¬
stand wieder her. Seine herrlichen Regenten -
Eigensch asten , die Lage seiner Länder gegen
Ungarn und Böhmen , die dann den gegensei -

7 *
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tigen Verkehr befördern würden , bewegen mich,

ihn E u ch zu meinem Nachfolger vorzuschla -

gen. Edle Ungarn und Böhmen ! Ihr habt

Mich zu Euerm Könige gewählt ; ich wiederhole

es noch einmal , die Liebe zu Euch heißt mich

so handeln . Ich weiß, Zhr liebt Alberten , auch

durch Eure Stimmen würde ihm der Thron

zufallen ; aber ich beschwöre Euch , beruhigt meine

Seele , die nun bald vor Gottes Richter stuhl

tritt , und bestätigt meine Wahl ! " Allen Anwesen¬

den rollten Thränen der Freude herab , daß S i-

gismund ihren sehnlichsten Wünschen zuvorge -

kommen ist , und einstimmig schworen sie, Alber¬

ten als den Thronfolger anzuerkennen .

Tags darauf verschied Sigismund - Nach

S igis munds Tode beriefen die Ungarn einen

Reichstag nach Stuhlweissenburg , wo Al¬

be rts Wahl unter allgemeinem Zubel der Freude

bestätiget wurde .

In Böhmen spaltete Religionshaß die Ein -

gebornen in zwei Partheien , in Katholiken

inid H u ssiten . Die Katholiken hatten freu¬

devoll Alb ertS Wahl anerkannt , sie hofften mit

Grund in Ihm den Friedensstifter und Vermittler ,

des aus Fanatismus entstandenen verheerenden Bür¬

gerkrieges . Die Hussiten hingegen , durch unge-

gründete Furcht geängstiget , widersetzte » sich diel »



Wahl , und wählten zum Könige von Böhmen
Kasimirn , Sohn Wladislavs , Königs von
Pohlen . Albert begab sich nach Prag , traf
die weisesten Anstalten , um die gegenseitig erbitter -
ten Gemüther zu versöhnen , und offenbarte dadurch
seinen schönen wahrhaft christlichen Duldungs -
geist , indem er die Verirrten nicht durch Feuer
und Schwert , sondern durch Ueberzeugung ,
Belehrung , Sanftmuth und Milde in
den Schoß der wahren Religion zurückge¬
führt haben wollte . Die Hussiten , durch den
Schutz , den ihnen Alberts erhabener großer Geist
angedeihen ließ , belehrt über ihren wahren Vor¬
theil , kehrten zur Pflicht zurück , und Albert
wurde unter allgemeinem Freudenzuruf als König
von Böhmen gekrönt . Die Ruhe ward herge¬
stellt , und Böhmen fühlte alsobald die segenrei -
che Regierung eines Monarchen , der mit seinen
großen Ahnen im Wohlthun und Beglü¬
cken wetteiferte , der in allen seinen Einrichtungen
und Vorkehrungen die strengste Gerechtigkeit und
hohe Weisheit zeigte .



Alberts Treue .

^ ie Ungarn wußten wohl , daß bei einer Thron¬

erledigung in Teutschland , die Wahl Alber¬

ten , den edelsten Fürsten seiner Zeit , treffen wer¬

de, daher sie ihn auch verbindlich zu machen such¬

ten , dieselbe nicht anzunehmen . Albert versprach

diesen Wunsch der ungarischen Nation zu erfüllen .
Als der teutsche Kaiserthron erledigt war , wurde

auch Albert einstimmig von dem teutschen Wahl¬

kollegium zum teutschen Kaiser gewählt , ohne

daß er sich darum bewarb . Albert fühlte den

Werth dieses großen Zutrauens , ohne sich jedoch

von seinem den Ungarn gegebenen Versprechen

abwendig machen zu lassen. Er erwiederte dem Ab¬

gesandten , der ihm die Wahl überbrachte : „ Ich

bin nicht unempfindlich bei der Ehre , die mir die

Churfürsten zu erweisen gedenken , und bitte

Euch sie zu versichern , daß ich jede Gelegenheit
mit Lust und Liebe ergreifen werde , um sie von

der Aufrichtigkeit meines Dankes und meiner Er¬

gebenheit für das teutsche Reich zu überzeugen .

Gegenwärtig aber fordern meine Erbstaaten Un-



gärn und Böhmen , meine »»getheilte Aufmerk¬

samkeit . Ich habe ihnen mein Wort darauf gege¬
ben , und will es redlich halten . Dieß ist meine

Entschuldigung . "
Die Verhältnisse und die Umstände Teutsch¬

lands erheischtett auch einen Albert , denn nur

Er allein war unter seinen Zeitgenossen im Stande ,
die verheerenden und verwüstenden Streifereien der

Hussiteu , die wie ein reißender Strom über ganz

Teutsch land sich verbreiteten , in Schranken zu

hakten , und den gegenseitigen Religionshaß zu mil¬

dern . Auf der einen Seite bedrohten die Hussitett

Oesterreich , auf der andern war ein weit ge¬

fährlicherer Feind : die Mohnmedaner , die U n-

garn unter ihre Bothmäßigkeit zu bringen such¬
ten . Teutsch land , die Kirchenversammlung , und

die gesammte Christenheit , wandten sich an die Un¬

garn mit der Bitte : Alberten des ihnen gegebe¬
nen Versprechens zu entledigen . Die Ungarn will¬

fahrten diesem allgemeinen Wunsche . Albert nahm

zum Wohls Teutschlands die teutsche Kaiser¬
krone an.

Er leitete Teutschlands Angelegenheiten mir

eben der Klugheit und Liebe, wie jene seiner Staa¬

ten , und suchte den wohlthätigen Landfrieden

zu erhalten . Albert , der Landesvater Oester¬

reichs , TeutschlaNdS , Ungarns und Böh -
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menS , ja der gesammten Christenheit , die er lie »

bevoll auszusöhnen , in den Schoß der wahren

Kirche zurückführen wollte , und sie gegen türki -

schenDespotismus schützte; denrrine H er¬

zen s g ü t e, alte teutsche Biederkeit und

Rechtschaffenheit , Klugheit , Sanft »

muth , Entschlossenheit , Gerechtigkeit
und Muth , diese schönen Characterzüge eineS

großen und weisen Monarchen , zierten ,
war allgemein beliebt . Als Beweis hievon mögen
die vielen aufrichtigen Zähren dienen , die ihm bei

seinem Tode Oesterreich , Teutsch land , Un¬

garn und Böhmen weinten , und sie konnten nicht

besser und schöner ihre dankbaren Gefühle gegen
den Landesvater ausdrücken , als indem sie sagten :
Albert war zu gut für diese Welt ; Gott

hielt dafür , daß er eines Bessern werth sei ;
darum « ahm er ihn so früh zu sich. *)

*) Albert starb im 42. Jahre feine« Alters, am 27. Oktober
IZ4S, in einem kleinen Dorfe in der Graner Ge-
spannfchaft an den Folgen einer pestartigen Krankheit,
die er sichim Feldzuge gegen die Türken zuzog. Al¬
bert « Wahlspruch war: „ Ein Freund ist da «
höchste Gut de « Leben «. " Ein schöner Wahl-
spruch für einen Fürsten, und hat er Albert« tzerz
und Geist , dann wohl dem Volke, da« er beherrscht.



Denkwürdigkeiten

au - dem Lehen und der Regierung

Kaiser Maximilian des Ersten .
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Kaiser Maximilians des Ersten

herablassende Güte ,

Kaiser Maximilian gestattete jedem, auch dem

ärmsten und geringsten seiner Unterthanen den Zu¬
tritt zu sich, und suchte jedem , der um Hülfe
bath , nach Möglichkeit zu helfen . Er pflegte zu sa¬

gen : „ Der Monarch soll Vater seinen
Unterthanen sein . Es soll kein treuer

Unterthan betrübtvoii dem Throne sei¬
nes Mo narch en weg geh e n. " Diese Herab *
lassung , vereint mit Milde und Großmuth , erwarb
dem erhabenen Monarchen und edlen Menschen¬
freunde bei Freunden und Feinden allgemeine Liebe
und Achtung ; und Mancher , der Arges dem Monar¬

chen im Herzen wähnend , vor dessen Thron er¬
schien, bereuete , sobald er mit dem erhabenen Für¬
sten gesprochen , innerlich seinen Fehler , änderte sei¬
ne Gesinnung und war der treueste Unterthan .
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Durch diese herablassende Güte hat Kaiser
Marimilian oft seine Soldaten , wenn sie mit Un¬

gestüm den rückständigen Sold forderten , besänf -

liget , und sie in Gehorsam erhalten .
Als Beispiel dieser heiligen , dem erhabenen

Herrscherstamme Habsburg stets unverletzbaren
Herrschertugend , mag folgende wahre Begebenheit
dienen :

Kaiser Maximilian , dessen Lieblingsaufent -
halt das anmuthige Tirol war , begab sich dorthin
so oft es ihm die Regierungsgeschafte erlaubten ,
und er der Ruhe und Erhohlung bedurfte , und
suchte sich durch die Jagd seine Lieblingsunterhal¬
tung zu zerstreuen . Eines Tages , da der Kaiser
auf unwegsamen Pfaden das Wild verfolgte , sah
er einen Greis , dessen ehrwürdiges Haupt schnee¬
weißes Haar deckte, am Wege sitzen, und sich ver¬
gebens bemühen , einen schweren Bündel Holz auf
seine schwachen Schultern aufzuladen . Der edle

Monarch ging auf den Greis zu , und sprach mit

freundlicher Miene und herablassender Güte : „ Gu¬
ter Alter , ich will euch helfen ; denn ich sehe, ihr
seid für diese Bürde zu schwach. " Der Kaiser
nahm dann den Holzbündel , legte ihn dem Greise
auf den Rücken , beschenkte ihn reichlich , gab sich
zu erkennen , und setzte den Weg freudig fort .
Der Greis , hoch entzückt über die Herablassung seines
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Monarchen , eilt mit beschleunigten Schritten zur
ärmlichen Hütte , und erzählt mit Thränen der

Rührung das Geschehene seinen Kindern und
Enkeln .



Maximilians Edelmuth

gegen seine Feinde .

Maximilian war ein milder aber gerechter Mo¬

narch , und hielt sehr genau auf eine strenge Ge-

rechtigkeirspflege . So oft er bei einem Richtsätze

vorbeiging , oder vorbeiritt , entblößte er das Haupt

und sprach : „ S ei g egrüß t G e r echti g keit . "

Gegen seine eigenen Feinde und Widersacher war

er sehr versöhnlich , und verzieh ihffen , sobald sie

den eigenen Fehler einsahen , und ihn wahrhaft be¬

reut haben. Als man in ihn drang , daß er diejeni¬

gen , so ihn in den Niederlanden verhaftet

und sich an seiner Person vergriffen haben , streng

bestrafen soll , gab der großmüthige Monarch zur

Antwort : „ Ich muß ihrer schonen , daß ich sie

durch Nachsicht und Milde für euch gewinne . " Als

man ihm in dem Kriege , den er gegen Philipp

den Chur - Pfalzgrafen von Baiern führte , riech.



mit dem Grafen keinen Frieden einzugehen , so»,
der » ihm alle seine Länder und Besitzungen zu ent¬
reißen , gab er zur Antwort : „ Wer von Euch wird
den unschuldigen Kindern des Pfalz - Grafen , wenn
>ch dem Vater Alles genommen habe, Unterhalt ge¬
ben ? Warum soll ich einen Vertrag , zu dem er
sich bereitwillig zeigt , nicht annehmen ? Es wäre
ungerecht den Schuldlosen mit dem Schuldigen inA
Unglück und Elend zu stürzen . "



Einige Sprichwörter und hochherzige Antworten

Kaisers Maximilian .

Einst machten Hofleute dem mildthätigen Monar¬

chen den Vorwurf der Verschwendung , weil er

an Arme und Dürftige große Summen Gelde -

verschenkte . Der große Monarch gab ihnen zur

Antwort : „ Ich herrsche nicht über Geld ,

sondern über Menschen . Die christliche

Liebe kommt der Bitte zuvor , und

hilft dem Dürftigen ehe er ansucht . "

Bei einer andern Gelegenheit erwiederte Maxi¬

milian : „ Die Regenten von Oesterreich

haben mehr mit Freigebigke it , alS an¬

dere mit kärglichem Sparren gewon¬

nen . " Solch edle Gesinnungen trocknen viele

Thränen der Unglücklichen und Leidenden , Gesin¬

nungen , die der große Rudolph seinen Nach¬

kommen als ein heiliges Erbgut hinterließ .



Als die stolze Republik Venedig dem Kai «
ser den Krieg mit folgenden Worten ankündigen
ließ : „ Der ehrwürdige Senat und die
Republik erkläre » Euer Majestät den
Krieg . ' " entgegnete Maximilian ganz ge¬
kästen : „ Nun so mag die Republik mit
eben der Unklugheit den Krieg führen ,
mit der sie ihn ankündigen ließ . "

Ein sehr reicher Bürger von Bologna
bath einst den Kaiser , daß er ihm einen Adels -
Lrief ertheilen mochte. Maximilian gab dem
Bittenden zur Antwort : Lieber Mann , Reich¬
thum und Ehrenstellen könnte ich euch wohl geben,
aber den Adel nicht , den müßt ihr euch durch
Tugend erwerben . "

Als Maximilian in den Niederlanden
von den aufrührerischen Bürgern in Verhaft ge-
nommen , und streng bewacht war , gelang es einem
seiner treuesten Diener , durch List in des erhabenen
Gefangenen Gemach , in einer Kapuziner - Kutte *
verkleidet zu gelangen . „ G n ä d ig ste r Mon a rch
sprach jener , „wechselt mit mir die Kleider , rettet
Euch durch die Flucht , an der Pforte stehen
Pferde für Euch in Bereitschaft . "- „Ich danke dir
mein Getreuer , für deinen redlichen Diensteifer, " er¬
wiederte Maximilian , „ich will das Wort , das ich
meinen unzufriedenen Unterthanen gegeben , nicht

8
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verletzen , und ihr Vertrauen mißbrauchen . Ich

gelobte ihnen , mich nicht entfernen zu wollen , bis

ihre Beschwerden beigelegt sind, und sie versprachen

mir , sich an meiner Person nicht zu vergreifen .

Ganz Teutsch land würde sich zu meiner Ret¬

tung wassnen , wenn mir Gefahr drohte , dich aber ,

mein Lieber, könnte Niemand vor dem augenblick¬

lichen Tode , sobald meine Flucht bekannt wird ,

retten . " Wiewohl der treue Diener seinem Herrn

inständigst oblag , diesen Antrag anzunehmen , und

ihn feierlichst versicherte , daß der Tod für seinen

Monarchen ihm Gewinn sei, lehnte Maximili¬

an ihn ab, und befahl dem Diene * augenblicklich

sein Gemach zu verlassen .

Kaiser Maximilian liebte und ehrte die

Wissenschaft und Kunst , nahm sowohl sie als ihre

Beförderer in Schutz , und pflegte von den Gelehr¬

ten zu sagen : „ Diese sind eS , denen man

die meiste Achtung und Ehre schuldig

ist , weil Gott und die Natur sie An¬

dern vorgezogen und besonders aus¬

gezeichnet haben . "
Auf den Münzen ließ Maximilian gewöhn¬

lich folgende Inschrift setzen: „ Halte Maß und

bedenke das Ende . "

Maximilian pflegte zu sagen : „ Es ist leich¬

ter ein Land zu erobern , als es zum

Wohle der Unterthanen mit Weisheit
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und Gerechtigkeit zu regieren . — „ Der
Müssiggang verzehret die Kräfte deS
Körpers , wie der Rost das Eisen . —Geht
eS einem ganz nach Wunsche , so soll er
besonders auf seiner Huth seyn , daß
ihm nicht die launenhafte Tücke der
Glücksgöttinn den Rücken wende . "

Als die Venetianer einst durch eine Ge-
sandtschaft dem Kaiser einen prachtvollen gläsernen
Service verehrten , und die Gesandten denselben auf
einem mit prächtigen Tuche bedeckten Tische dar¬
brachten ; geschah es , daß der seinem Fürsten mit
inniger Treue und warmer Liebe ergebene Tischrath
K u nz von derRose , absichtlich mit seinem Sporn
sich in das Tuch verwickelte , es von der Tafel riß ,
und so die ganze Credenz in Stücke zerbrach . Die
Gesandten hielten dieß für eine Geringschätzung ih»
rer Geschenke und einen Schimpf , und bathen den
Monarchen , daß er den Thäter zur Strafe ziehe.
Lächelnd erwiederte ihnen Maximilian : „Liebe Freun¬
de! es waren ja nur Gläser ; wäre es Gold ober
Silber gewesen , so wäre eS nicht zerbrochen . "



Maximilians
persönliche Tapferkeit .

8llS Maximilian in seiner Jugend zu ArtoiS

gegen die Franzosen in' s Feld zog , verabredeten

sich zwei französische Kürassiere den jungen Prin¬

zen unvermuthet zu überfallen , und ihn lebendig

oder todt in ihre Gewalt zu bekommen . Sie bra¬

chen aus einem dicken Walde auf den jungen Prin¬

zen mit Ungestüm hervor . Maximilian faßte

sich sogleich , hebt den einen aus d. m Sattel und

wirst ihn zu Boden . Der ändere erschrocken , über

die Geistesgegenwart des jungen Prinzen , ergreift

die Flucht , Maximilian sehte ihm heftig nach,

und der in Waffen ergraute Krieger mußte sich ei¬

nem jungen Ritter als Gefangener ergeben . Maxi¬

milian brachte die Verwegenen in das Hauptlager .

Claudius Batre , ein durch Muth , Ta¬

pferkeit und Riesenstärke berühmter französischer

Ritter kam nach Worms , hing vor seiner Woh-



nung den Schild aus , und ließ durch einen Herold
ausrufen : Wenn ein teutscher Ritter , auf Leben
und Tod , auf Gefängniß oder irgend eine andere
Rittergabe mit ihm zu kämpfen Lust hätte , so wol¬
le er den Kampf unter jeder Bedingung eingehen .
Es verstrichen mehrere Tage , und kein teutscher
Ritter wollte sich zu diesem Kampfe bereitwillig
zeigen. Da erboth sich Kaiser Maximilian , um
die Ehre und den Ruhm der teutschen Waffen zu
retten , zum Kampfe . Beide Helden erschienen zur
bestimmten Zeit an dem verabredetem Orte mit Lan¬
zen und Schwertern bewaffnet . Schweigend sahen
sich beide eine Zeit lang an, und als der Trompete
Zeichen zum Angriff erscholl , rannten beide so ge-
wältig mit den Lanzen gegen einander , daß diese
in ihren Harnischen abprellten . Nun griffen sie zu
den Schwertern . Claudius versetzte dem Kaiser
einen so gewaltigen Stoß , daß sein Panzerhemd
getrennt war. Nun begann Maximilian muthvoll
den Kampf , und setzte mit so mächtigen Hiebe »
und Stössen dem Gegner zu, daß dieser , da er
keinen Widerstand zu leisten vermochte , sich ergab .

Unter lautem Jubel und Freudenruf wurde
Maximilian nach seinem Pallaste begleitet , da er
als Kaiser den Waffenruhm , den teutschen , so eh¬
renvoll gerettet, - denn in jenen Zeiten galt die per¬
sönliche Tapferkeit , als ein besonderes vorzügliches
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Verdienst , und für den Ritterstand war sie uner «

läßliche Pflicht ; Feigheit galt für ein Verbrechen

und die größte Schande . Nach dem damahligen Zeit »

geiste also betrachtet , erscheint dieser Sieg Maxi¬

milians immerhin groß, da er als Oberhaupt der

Teutschen , die Ehre und den Ruhm seines Vater¬

landes in jeder Hinsicht aufrecht zu erhalten und

glänzend zu machen bemüht war.



Leopolds hoher Muth ,

in der Schlacht bei Sempach .

An der denkwürdigen Schlacht gegen die Schwei¬

zer bei Sempach ( im Zähre 138Ü) wurde das

österreichische Heer nach einem mörderischen Tref¬

fen geschlagen , und kam in die äußerste Gefahr -

Da riekh man Leopolden , dem Sohne A l-

br echt des Weisen , der die österreichischen Trup¬

pen befehligte , und in den früheren Kriegen die

schönsten Proben eines unerschrockenen Muthes

und hohen Geistes gab, sich der Gefahr nicht aus¬

zusetzen ; Leopold hingegen zeigte eine seiner ho¬

hen Abkunft würdige Seelengröße , indem er zu

den umstehenden Hauptleuten sprach : „ Ich theile

euer Schicksal . Zn meinem Vaterlands will ich sie¬

gen oder sterben . " Zn der größten Hitze des Gefech¬

tes drang man in ihn auf seine eigene Sicherheit

bedacht zu sein ; da erwiederte Leopold : „Lieber mir

Ehren sterben , als mit Schande beladen gemach -
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lich leben . " Als Heinrich von Eschloß der die
österreichische Fahne trug , von des Feindes Lanze
durchbohrt , zur Erde sinkend ausrief : „ Zu Hülfe
Oesterreich ! " eilte Leopold hinzu , ergriff die blu¬
tige Fahne , schwang sie hoch in die Luft , und
stürzte mit Löwenmuth auf die feindlichen Reihen .
Die Ritter drangen sich um ihn , kämpfen tapfer
nach dem Beispiele ihres Herrn ; doch vergebens !
Das österreichische Heer , welches in den engen
Thalschluchten des Schweizergebirges sich nicht
ausdehnen konnte, gerieth in Unordnung , und mußt
weichen . Als Leopold alles verloren sieht , wirft
er sich unter die dichtesten Reihen der Feinde , Tod
und Verderben bezeichnete fein mächtiger Arm
überall , wo er hinreicht , bis der große Krieger
endlich von der heranstürmenden Menge über¬
mannt , von einer unbekannten Hand den Helden¬
tod empfängt . Seinen Leichnam fand man mit
vielen Wunden bedeckt unter einem Leichenhaufen .
Süß ist der Tod für ' s Vaterland und ehrenvoll !
Viele Zähren edler Menschenfreunde fließen dem
Helden , der im Kampfe für die Sache seines Va¬
terlandes den schönen erhabenen , ewigen Anden¬
kens würdigen Tod stirbt .



Belgrads Entsatz
im Jahre 1456 .

^chon seit längerer Zeit suchten die Türken in
Europa festen Fuß zu fassen. Zhr Hauptaugenmerk
war auf das griechische Kaiserthum , als da)
ihren Besitzungen in Asien zu nächst gelegene ,
gerichtet ; durch den Sturz desselben glaubten sie
sich den Weg zur völligen Unterjochung Europa ' s
zu bahnen . Am 29. März 1453 ging auch Kon .
stantinopel , nach einer sehr hartnäckigen , bluti .
gen Gegenwehr , an die Türken über , und somit
nahm das griechische Kaiserthum ein Ende. M a.
h 0 met verlegte seinen Sitz nach Konstantins ,
p el und nahm vom gesammten griechischen Reich »
Besitz. Hiermit nicht zufrieden , wollte er nach Un.
gärn , die Schutzmauer Europa ' s gegen den hef.
tigen , verheerenden Andrang der Türken , unter
seine Bothmässigkeit bringen . Zu diesem Ende erhob
er eine ungeheure Kriegsmacht , und warf sich auf
Ungarn ; doch zum Wohle Ungarns und Eu¬
ropas stand damals an der Spitze des Christenhee -
res der edle , große Held Hunyady , der der
Türken Ueberzahl mit seiner kleinen , dem erha¬
benen Führer ganz ergebenen Schaar tapfere Gegen -
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wehr leistete , und ihre heftigen Angriffe mit bei'

spiellosem Muth zurückschlug . Der Sultan , er¬

grimmt über diesen heftigen Widerstand , den ihm

eine Handvoll , in der Eile zusammengeraffter , nicht

wohl organisirter Truppen leistete , entbiethet seine

ganze Macht , und führt sie selbst gegen Ungar » .

Das kleine ungarische Truppencorps zog sich bei

der Annäherung eines so furchtbaren Feindes

schleunigst zurück. Vergebens flehete Hunyady

ganz Europa um Hülfe an , gegen den damals

furchtbaren Christenfeind . Hunyady und Jo -

hann Kapistran , ein Franziskaner - Mönch ,

waren die einzigen Retter Ungarns , ja des

ganzen Europa . Kapistran zog durch ganz

Ungarn und Teutsch land ; seine erhabene

begeisternde Beredsamkeit gewann eine Menge

Kreuzfahrer , die sich unter Hunyady ' s Fahne

versammelten , um für Vaterland und Religion zu

kämpfen . Seinem Eifer gelang eS, ein Heer von

40,000 Mann unter die Kriegsfahne zu vereini¬

gen ; doch d-ese-s Heer bestand fast ganz aus Bau »

ern , Studenten , M ö n ch e n, E i n sie d le rn

u. s. w. , deren Waffen : Degen , Stöcke , Keu¬

len , Sp ieße und Lanzen waren . Der geschick¬

te Feldherr wußte diese fremdartige , unkriegerische

Masse in Gehorsam zu erhalten , und Kapistran

entflammte ihren Muth. ' An der Spitze dieser Schaar ,

eilt der allgemein geliebte und hochgeschätzte Feld -



Herr Hunyaby , der Netter der Christenheit , und
der Schrecken der Türken , der Stadt Belgrad ,
die die Türken belagerten und sehr beängstigten ,
zu Hülfe . Die kleine Besatzung war durch die

heftigen wiederholten Angriffe der Türken sehr er¬
schöpft und bedeutend geschmolzen ; überdieß stieg
der Mangel an Lebensmitteln aufs Höchste . Nur
die schleunigste Hülfe konnte Belgrad und Un¬

garn retten . Zn dieser mißlichen Lage sammelte
Hunyady eine An- zahl größerer Kähne , bemannte
sie , und greift die an der Donau und Save

kreuzende türkische Flotte an. Hunyady ' s Helden¬
muth , deS Mönches Begeisterung , der in der ei¬
nen Hand die Kreuzesfahne , in der andern das
blanke Schwert hoch geschwungen den Kreuzfah¬
rern voranging , und ihnen den Beistand des Him¬
mels in dem gerechten Kampfe für Vaterland und

Religion versprach , entflammte die Kreuzfahrer
zum höchsten Muth . Wüthend griffen sie die Tür¬
ken an, die von der Donau und Save Belgrad
ängstigten , schlagen sie nach einer sehr hartnäcki¬
gen Gegenwehr in die Flucht , und bahnen sich den
Weg zur Stadt . Die Mauern wurden ausgebessert ,
die Besatzung verstärkt und Lebensmitteln eingeführt .
Mahomet wüthend über die seinen Waffen ange¬
thane Schmach , ordnete einen Haupcsturm auf die
Stadt an , und sein Heer von seinem Beispiele er-
griffen, stürzt von allen Seiten in dichten Schaaren ,
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wie ein reißender Strom , auf die Stadt lss . Schon

wehste MahometS Fahne auf den Mauern Bel¬

grads ; als Hunyady ' s Heldenmuth die zerstör¬

te kleine Schaar zum neuen Kampfe entflammt . Sie

sammeln sich wieder , fallen , von Hunyady ange¬

führt , mit Löwenmuth über die Türken her , und

richten unter ihnen ein schreckliches Blutbad an»

Nach einem mörderischen Treffen , das von Son¬

nenuntergang bis zum Abende des folgenden Tages

dauerte , zogen sich die Türken in größter Unord¬

nung nach einem Verluste von 30,000 Mann zu¬
rück. Der Sultan selbst ward in diesem Treffen

schwer verwundet . Aber theuer erkaufte das Chri¬

stenheer diesen glänzenden Sieg ; denn er kostete die

Stütze Ungarns und den Retter der Christenheit .

Durch die vielen Anstrengungen und Mühsale , de¬

nen sich der edle uneigennützige Hunyady bloß

zum Wohle seines Vaterlandes und der gesammten

Christenheit unterzog , erschöpft , verfiel er in eine

schwere Krankheit , die ihn am 10. September 1456

zu Semlin hinwegraffte . Die Nachricht von sei¬

nem Tode brachte ganz Ungarn und die gesammte

Christenheit in die größte Bestürzung . Der schönste

Lohn , und die ewig blühende Krone , die der Held

seiner Lugend und seiüer Bemühungen erwarb , ist —

der edle Tod sür' s Vaterland , ein Tod, der den Weg

zum ewigen Ruhme und zur Unsterblichkeit bahnt .



Die Tiroler

im Jahre 1416 .

ilm die irr der christlichen Kirche entstandenen Strei¬

tigkeiten beizulegen , wurde vom Kaiser Sigis -
mund eine Kirchenversammlung nach Kostnitz

zusammen berufen . Um diese Zeit suchten Bene¬

tz i c t XIH . Gregor XII . und Johann XXIH .

sich auf dem päbstlichen Stuhle zu behaupten . I 0-

hann war gegen den Kaiser mißtrauisch und begab
sich in den Schutz Friedrichs , Herzog von

Tirol . Friedrich , umgeben von 500 Reitern ,

begleitete Johann nach Kostnitz . Johann

sollte der päbstlichen Würde entsagen , und die Si¬

cherheit seiner Person schien in Gefahr zu sein.

Friedrich eingedenk seines geleisteten Versprechens
war auf Johanns Rettung bedacht . Zu diesem
Ende gab Friedricham 21. März 1414 ein glän¬
zendes Kampfspiel , unweit Kostnitz , und wäh¬
rend dieses aller Augen auf sich zog, ging Johann
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verkleidet aus der Stadt , und begab sich nach
Schaffhausen . Friedrich , der sich ebenfalls
auf der Rennbahn befand , verlängerte absichtlich
den Kampf , bis er Johann in Sicherheit
glaubte , alsdann gewahrte er einen leichten Kampf
und eilte seinem Schutzbefohlenen nach. Der Kai¬

ser forderte Friedrichen zu wiederholten Mah¬
len auf , Johann auszuliefern . Friedrich
weigerte sich und schützte das dem Pabste gegebene
Wort vor. Sofort erklärte die Kirchenversammlung
Friedrichen als einen Feind der Kirche , und
der Kaiser überzog ihn mit Krieg . Friedrich lei¬
stete tapfere Gegenwehr ; doch mußte er , der vom
allen Seiten auf seine väterlichen Erbländer herstür -
zenden Ueberzahl weichen . Friedrich war in der

größten Noth ; da rieth ihm sein Schwager Lud¬

wig , Herzog von Baiern , den Pabst auszuliefern ,
und sich dem Kaiser auf Gnade zu ergeben . Fried¬
rich , dem das Herz beim Anblicke des heillosen
Elendes , das die kaiserlichen Truppen über seine

r Länder brachten , blutete , gab diesen Eingebungen
Gehör , lieferte den Pabst aus , und ergab sich der
Gnade des Kaisers .

Eine harte und demüthigende Behandlung er¬

fuhr der edle Fürst von dem stolzen Sigismund
und doch hielt der Kaiser , der Friedrichen
Freiheit und den Besitz der väterlichen Erbländer
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zuführte , nicht Wort . Friedrich wurde in K s ch¬
nitz als Gefangener bewacht , und seine Lander der
Habsucht des Kaisers Preis gegeben. Alle Vorstel¬
lungen , die man dem Kaiser hierüber machte, waren
vergebens . Nun faßte Friedrich den Entschluß , sei¬
ne Rechte mit den Waffen zu behaupten . In Beglei¬
tung von vier Getreuen entwich Friedrich aus
Kostn itz und flüchtete sich nach Tirol . Hier
angekommen , gab er sich zuerst den Hirten im
Etschthale zu erkennen . Die freudige Nachricht
von Friedrichs Ankunft verbreitete sich pfeilschnell
durch das ganze Land , und wie aus einem Mun¬
de erscholl es im ganzen wackern Tiroler - Lande :
„ Auf Brüder zu den Waffen ! Siegen
oder sterben wollen wir für unsern gu¬
ten Fried ! und unser geliebtes Vater¬
land ; der übermüthige Feind soll es er¬
fahren , daß der treue Tiroler für sei -
nenLandesfürsten , seinVaterland , Blut
und Gut zu opfern bereit ist , und daß er
nicht eher d i e g er e ch t e n W a ffe n nieder¬

legt , bis der Feind zu Boden gestürzt
ist . " Schaarenweise strömten Edelleute , Ritter ,
Bauern und Hirten , unter Friedrichs Panier ,
alle bereit , für den Landesfürsten zu siegen oder
zu sterben . Mit vereinten Massen stürzte Jung
und Alt über die kaiserlichen Truppen , und trie -



ben sie aus dem Lande. An dem Muthe und der

Tapferkeit der Tiroler erfuhr des Kaisers Ueber -

muth den hartnäckigsten Widerstand , und er sah

sich genöthiget , seinem Eroberungs - Systeme zu ent¬

sagen , und den gekränkten Fürsten in seine vorigen

Rechte wieder vollkommen einzusetzen .
Wer erinnert sich nicht Hiebei an den , Blut

und Gut für ' s Vaterland und dem Monarchen

opfernden Patriotismus der Tiroler in jenem

schweren , verhängnißvollen Kampfe , den Europa

für seine eigene Sicherheit und Unabhängigkeit

kämpfte ? Wahrlich ein großes nach - hmungswürdi -

ges Beispiel , das die Geschichte zur Ehre , und zum

Ruhme der Nation , auf die spätesten Nachkommen

überliefern wird.



Beitrage jur Charakteristik

Rudvlphs vvn Habsburg .
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Beiträge jur Charakteristik

Rudolphs von Habsburg .

Rudolph sah einst eine königliche Krone vor

sich liegen , und sprach hierbei folgende denkwürdige
Worte : „ O Krone , wie blendend erscheint
dein hoherGlanz den Augen ! aber , wenn

Mancher wüßte , welche Beschwerden
unter dir verborgen sind , er würde dich
Nicht von der Straße aufhebe n. "

Rudolph ging einmal auf die Schießstätte ,
um den Bogenschützen zuzusehen . Hier verwundete

ihn ein unvorsichtiger Bogenschütze so stark, daß er

einige Tage daS Bett hüthen mußte . Einige seiner
Hofleute riethen ihm , den Thäter strenge zu be¬

strafen . Rudolph ließ ihn frei und sprach : „ N i ch t

nachderThat , sondern nach demWillen

muß man ihn beurtheilen . "

RudolPh ' s Wahlspruch war : „ Es ist bes -
serimFriedenzumWohlederUntertha - -
Nen weise und gerecht regieren , als
durch Kriege und Blutvergießen das
Reichzu erweitern . Es liegt nichts dar -

9 «
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an , wie weit , sondern wie weise und

gerecht der Fürst regiere ; und wer die

Kunstzuregierenzeigenwill , dem wird

hierzu auch eine einzige Stadt hinrei¬

chen . "
Den Gesandten des Grafen von Burgund ,

die von Rudolph mit Geld und kostbaren Ge¬

schenken den Frieden erkaufen wollten , gab er zur

Antwort : „ Wer mit einem solchen Mahl «

zufrieden ist , bedarf der Schätze nicht . "

( Rudolph aß gerade damals Zugemüse auS

einer hölzernen Schüssel . )

Herbot Füllenstein , ein pohlnischer Rit -

ter , der in der denkwürdigen Schlacht an der March

unter Ottokar ' s Fahne » gegen Rudolph fochr,

und das Leben deS Kaisers durch den heftigsten An¬

griff in die höchste Gefahr brachte , wurde gefangen

und vor Rudolph geführt . Die Hofleute riethen

dem Kaiser , den Verwegenen zur Strafe zU ziehen,

Rudolph erwiderte ihnen : „ Gott behüthe mich

davor ; es wäre ein großerSchaden für

die ganze Christenheit , wenn ei » so wa¬

ckerer Ritter , der sich tapfer durch ein

ganzes Heer durchgeschlagen hatte , ster¬
ben müßt e. " Herbot erhielt nebst ansehnlichen

Geschenken die Freiheit .

Tags vor der Schlacht gegen Ottokar , ka-
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dolph , und bothen sich an , Otto karn zu mor-

den. Rudolph entgegnete ihnen : „ Obwohl Ot¬

tokar mein Todfeind ist , so soll er es doch nicht

erleben , daß ich seinetwegen die Gerechtigkeit
und Redlichkeit verletzen werde . " Die Verrathet

mußten mit Schande abziehen , und Ru dolph

benachrichtigte den KönigOttokar vor der ihm

drohenden Gefahr .

In dem Kriege gegen Ottokar kam Ru -

dolph in eine Gegend , wo gar kein Wasser zu

finden war. Er und seine Soldaten mußten schreck¬

lichen Durst leiden . Einer der Soldaten bemerkte

einen Knaben , der in einem Kruge den Schnittern

Wasser auf das Feld trug . Der Soldat ging hin,

nahm dem Knaben das Wasser weg , und brachte
eS dem Kaiser , um ihn damit zu laben . „ Gebet dem

Jungen das Wasser zurück ; " erwiderte Rudolph ;

„ denn nicht ich allein , sondern meinga «-

zes Heer muß Durst leiden . "

Einstens fragte man Rudolphen , alS er

gegen den Herzog von Baiern , der die ge¬
rechte Sache Teutsch lands verließ , und sich
an Ottokar anschloß , zu Felde zog, wo er sei¬
ne Kriegs kasse habe ? „ Wozu Kri egS kasse ? "
erwiderte Rudolph ; „ich habe fünfSchillin -
g« zu meinem Bedarf , und der Gott , der mir
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den teutschen Kaiserthron verlieh , wird
mir helfen , ihn auch ohne Kriegskasse zu
behaupte n. "

Rudolph war mit dem Prälaten von St .
Gallen in eine Fehde verwickelt ; während Ru -

Lelph zu diesem Kriege die nöthigen Anstalten traf ,
erfuhr er, daß sich die Bürger der Stadt Basel
empörten , und mehrere Anverwandte und Anhän¬
ger Rudolph ' s bei einem Kampfspiele gewaltsam
mordeten . Rudolph berief in dieser bedrängten
Lage seine Freunde , und sprach zu ihnen : „ Zwei
mächtige Feinde drohen mir ; gegen den
einen soll ich meine Besitzungen schut »
zen , den andern aberwegen Treulosig¬
keit züchtigen . Ist es edler den Tod sei¬
ner Freunde zu rächen , als den eigenen
Vortheil suchen , so laßt uns mit dem

Prälat e nvonS t. GallenFriederrfch lie¬

ßen . " Seine Freunde billigten den Ent¬

schluß, und riethen , einen Dritten zum Schieds¬
richter zu wählen . Rudolph übernahm die Ver¬

mittlung selbst. Mit einem kleinen Gefolge zog er

nach Wyl , wo der Prälat sich aufhielt . Der Prä¬
lat saß gerade beim Mahle , als ihm Rudolph ' s
Ankunft gemeldet ward . Er hielt es für Scherz
oder Irrthum . Nun erschien Rudolph wehrlos vor

ihm und sprach : „ Ich komme Unsern Zwist
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Lehnsherrn und will Frieden schließen . "

Der Pr älat durch dieß hochherzige Betragen sei¬

nes Gegners gerührt , fiel Nudolphen um den

Hals , und sie wurden die innigsten Freunde .

Im Jahre 1288 ging Rudolph , als er

sich zu Mainz aufhielt , in der Frühe , nach sei¬

ner Gewohnheit einfach gekleidet , spazieren , und

weil es sehr kalt war , ging er in einen Bäckerla¬

den sich zu wärmen . Die Hausfrau , die ihn ,nicht

kannte , sagte höhnisch : „ Soldaten sollte « doch

nicht zu armen Leuten kommen . " „ Seid nicht böse,

liebe Frau »" erwiderte Rudolp h ; „ich bin e: n

alter Krieger , der sein ganzes Hab und Gut in

den Diensten des Kaisers verzehrt hat , und jetzt

darben muß. " Die Frau erwiderte : „ Weil ihr einem

Manne dienet , der daS ganze Land verwüstet ,

Jammer und Elend verbreitet , und das Vermögen

der Armen verschlingt , so geschieht Euch vollkom¬

men recht . Er hat alle Bäcker der Stadt zu Grun¬

de gerichtet . " Unter Schmähungen und Beschim¬

pfungen goß sie Wasser über das Feuer , und trieb

den Unbekannten mit harten Worten und Drohun¬

gen aus dem Laden hinaus . . Bei Tische erzählte

Nudolph dieses Abentheuer . Die Bäckerin wurde

gerufen ; als sie in dem Unbekannten , den sie

kurz vorher auf eine sehr unsanfte Weise zum La-
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den Hinaustrieb , den teutschen Kaiser erkannte ,
fiel sie ihm zu Füßen , entschuldigte ihre Unwissen¬
heit , und bath um Gnade und Verzeihung . R ü-
dolph gewahrte sie ihr mit der Bedingung , daß
sie alle Schmähungen , die sie früher gegen ihn
ausstieß , wiederhole . Sie that es Wort für Wort ,
zur Ergötzlich keil aller Anwesenden . Der Kaiser
verzieh - ihr , und entließ die Beängstigte mit der
Versicherung , das Vorgefallene gänzlich vergessen
und verziehen zu haben .

Zu den Soldaten , welche Armen,Hülfsbe -
dürftigen und Unglücklichen den Zutritt zu ihm
verwehren wollten , sprach Rudolph : „ L aßt fie zu
mir , ich b in ja nicht zu m Kais er er na nnt
worden , um von den übrigen Menschen
entfernt zu seyn . "

Denjenigen , welche die Abgaben erhoben , sprach
Rudolph zu: „ DasGeschrei der Unglück¬
lichen ist zu mir gedrungen . Ihr zwingt
die Reisend e n, unrechtmäßige bgaben
zu erlegen , und leget ihnen große Lasten
auf . Trachtet Nicht nach dem , was euch
nicht gebührt , und nehmt nur , was ' euch
zukommt . Meine Pflicht ist obzuwa¬
chen , Gerechtigkeitzuüben und Ruhe
zuerhalten ; dieß halte ich für die größ¬
ten Güter auf Erd e n. "



Großmuth Albrecht

beS Lahmen .





Großmuth Albrecht

d e S ,L a h m e n.
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Albrecht der Lahme , oder naö) seinen Gei¬

stesanlagen , der W e i se genannt , zeichnete sich zwar

nicht durch, kriegerische. Unternehmungen und glän¬

zende Waffenthaten . aus , aber desto mehr durch

Edelmuth und erhabene Seelengröße . Hie¬

ven ein Beispiel . ,
Die Schweizer , ursprünglich Unterthanen des

Hauses H a bs bprg , empörten sich seit . Alb. recht

den Ersten oft gegen chre rechtmäßigen Herren ,

und suchten sich eine freie Verfassung zu erkämpfen .

Die österreichischen Regenten behaupteten ihre Rech¬

te auf die Schweiz , theils durch gütliche Vermitt¬

lung , theils durch Gewalt der Waffen . Eben auch

so mußte Herzog Albrecht der Weise gegen
die Stadt Basel , die ihm vielen Schaden zu¬

fügte , zu den Waffen greifen . Das Waffenglück
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deres , sehr harte - Schicksal , daS dem Herzoge
den Sieg über sie vollkommen gesichert hätte . Ein

fürchterliches Erdbeben und eine schrecklich wüthen¬
de Feuersbrunst verheerte » die ganze Stadt , und
verwandelte sie in einen Steinhaufen . Nun rie -

then mehrere Hofkeute Albrechten , die BaS »
ler jetzt in ihrer Noth und bedrängten Lage an¬

zugreifen und zu züchtigen . Her edle Albrecht
erwiderter „ Bewahre mich Gytt , daß ich
jene , die GotteS strafende Hand s »
schwer traf , noch ängstigen und strafe »
sollte . Wir w o l l en i h ne n v i e l m e h r h e l -

fett , und wenn sie die Stadt wieder

aufgebaut haben , alsdann mit ihnen
rechten und ünterhandeln . " Albrecht

sandte viele hundert Bauern aus Elsaß , die den

Schutt wegräumen und die Stadt aufbauen helfen

mußten . Ueberdieß sandte der großmüthige

Herzyg Geld und Lebensmitteln seinen Feinden .



Oesterreichs Waffenruhm
vor G ü «
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Oesterreichs Waffenruhen
v o « G ü « L.

Machten , Ludwig , König von Ungarn , in der

unglücklichen Schlacht bei Mohacz , in der Blüthe
seines Alters , das Leben verlor , kam der Thron
Ungarns kraft Vertragen und Wechselheirathe «
an Ferdinand ! . , Erzherzog von Oester¬
reich ; doch Ferdinand hatte an Zohan «
Zapolya , Grafen von Zyps und Woje -
woden von Siebenbürgen einen mächtige »
Nebenbuhler , und mußte einen schweren Kampf
bestehen , um sich im Besitze des ihm rechtmäßig
gebührenden Thrones zu behaupten . Zapolya ge¬
wann einen mächtigen Anhang , wurde zu Lokay
zum Könige von Ungarn erwählt , und vom
Erzbischof von Gran mit der Krone des

heiligen Stephan gekrönt . Eine andere

Parthei blieb Ferdinanden , dem rechtmäßigen
Könige , treu , und erklärte Zapolya ' s Wahl für



gesetzwidrig . Ferdinand rückte an der Spitze ei¬

nes zahlreichen Heeres bis Preßburg vor , und

ward von seinem Anhange als rechtmäßiger König
anerkannt . Ferdinand bestätigte die Freiheiten
und Vorrechte der ungarischen Nation , und zog dem

Zapolya , der zu Ofen seine Residenz aufgeschla¬

gen hatte , entgegen . Raab » Komorn , Gran

und Stuhlweissenburg ergaben sich ohne

Widerstand ihrem rechtmäßigen Herrn . Zapolya

floh aus Ofen , und Ferdinand zog im Tri¬

umph in diese Hauptstadt ein. Es wurde

ein Neüer Reichstag eröffnet , der Ferdinands
Wahl abermals bestätigte , und den Zapolya

sammt seinen Anhängern als Feinde des Vaterlan¬
des erklärte . Zapolya , in mehreren Gefechten ge¬
schlagen , suchte Schutz bei Sigismund , König
von Pohlen , der die beiden Kronwerber auf gütli¬
che Art vergleichen wollte , doch vergebens ; Zapo¬

lya wollte seinen Ansprüchen auf Ungarn nicht

entsagen , und suchte sich den Thron UngarnS
auf eine schimpfliche Art , die über Ungarn zahl¬
loses Elend und Unheil brachte , zu sichern. Zapo¬

lya begab sich in den Schutz der ottomanischen
Pforte , versprach Ungarn als Lehen von der ot¬

tomanischen Pforte anzunehmen und einen jähr¬

lichen Tribut zu zahlen . Ferdinand schickte
einen Gesandten nach Konstantinopel , und
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forderte die widerrechtlich von den Türken besetzte »

Festungen . Soleyman , der Kriegerische , ant¬

wortete ergrimmt : Sagt Eurem Herrn , daß

ich nach Ungarn komme , und dieSch küs¬

se l der ungarischen Festungen , die in

meiner Gewalt sind , an meiner Brust

anheften werde . In der Ebene vor M o-

harz mag Ferdinand erscheinen , und

sich mit mir messen , und wenn er mei -

nen Kopf vom Rumpfe wird weggehau¬

en haben , dann mag er auch die Schlüs¬

sel der ungarischen Festungen nehmen .

Erscheint er aber nicht bei Mohacz , so

will ich ihn in Ösen oder Wien aufsu¬

chen . " Soleyman brach in Ungarn mit einem

Heere von 500,000 Mann ein. Zapolya verband

sich mit ihm. Pesth und Ofen wurden ohne Wi¬

derstand eingenommen , und dem Zapolya über¬

geben. Soleyman drang siegreich in Ungarn vor,

und schlug 152Y vor den Mauern Wiens

sein Lager aus ; doch hier scheiterte sein Waffen -

glück an der Tapferkeit der Besatzung

Wiens und Soleyman mußte sich schleunigst

zurückziehen . Er begab sich nach Ofen , wo er bei

einer zahlreichen Versammlung des ungarischen

AdelS dem Zapolya die Krone des heilige »

Stephan . und die Reichsinsignien übergab , und

10
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sich von ihm huldige » ließ. Die Türken hatten so

viele Verwüstungen und Verheerungen in Ungarn

angerichtet , daß Zapolya beim Anblicke deS

Jammers und des Elendes , welches sein Bundes¬

genosse über sein Vaterland brachte , in Thränen

zerfloß .
Ferdinand griff abermals zu den Waffen

gegen Zapolya . Ein strenger Winter und Reichs¬

angelegenheiten hemmten seine siegreichen Waffe ».

Zapolya verband sich abermals mit den Türken .

Soleyman , um den Schimpf , den seine Waffen

vor den Mauern Wiens erfuhren , zu tilgen ,

brach mit einer fürchterlichen Macht in Ungarn

ein , und beschloß nicht nur Oesterrei ch zu stür¬

zen, sondern a- ch Deutschland zu erobern , und

die gesammte Christenheit auszurotten . Das unaus¬

sprechliche Elend , das die türkischen Scharen über

Oesterreich und Ungarn brachten , war noch

im frischen Andenken , noch waren die Spuren jener

beispiellosen Grausamkeit , die die Türken an Städ¬

ten , Dörfern und Einwohnern verübten , nicht

verwischt , und dennoch wollten sich die Christen zu
einem gesammten Körper gegen diesen verheerende »

Feind n i ch t vereinigen ; sie bekriegten sich lieber ge¬

genseitig aus irrigem Religionseifer . Vergebens
waren des guten Ferdinand Versuche , die gan¬

ze Christenheit gegen diesen gemeinschaftlichen Feind
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zu waffnen . Endlich stellten sich die Christen , durch

die drohende Gefahr aufgeschreckt , dem Feinde ent¬

gegen . Soleyman rückte ohne Widerstand bis

nn die Gränze Steiermarks , hier erfuhr er

aber , das göttliche Kraft den Arm lenke ,

der für Religion , Recht und Vaterland

gegen herrsch - und habsüchtige Despo¬

ten zu den Waffen greift . An dem bis zu

dieser Zeit unbekannten Städtchen Güns scheiterte

der Ottomanen Muth und erhöhte Oesterreichs

Waffenglanz . G ü n s, ein kleines Städtchen , hatte

eine Besatzung von WO Mann , unter Anführung

des Niklas Jurissiz . Soleyman belagerte

das Städtchen mit seiner ganzen Macht , ließ auf

dasselbe von allen Seiten Sturm laufen , allein alles

war vergebens . Die Türken thürmten um die Stadt

Erdhaufen , die über die höchsten Häuser des schlecht

befestigten Städtchens ragten , errichteten Batterien ,

und schössen unaufhörlich Bresche , wiederholten

unaufhörlich den Sturm , doch alles war vergebens ,
weder glänzende Versprechungen noch die schrecklich¬

sten Drohungen konnten den Commandanten zur

Uebergabe bewegen. Soleyman mußte nach 28

Tagen die Belagerung aufheben , und Jurissiz
blieb im Besitze einer gänzlich zusammengeschossenen

Festung , nachdem er sich mit einer kleinen Besat¬

zung gegen ein fürchterliches Heer in den Ruinen ,
10 *



der m einen Schutthaufen verwandelten Festung ,
muthvoll vertheidigte , und den übermüthigen Feind
zum Rückzüge zwang . Während dieser Zeit wußte
Ferdinand die Katholiken und Protestanten für
die gemeinschaftliche Sache zu gewinnen , und sie
griffen vereint zu den Waffen gegen die Türken .

Kaiser Karl V. schickte ebenfalls Hülfstruppen ,
der Pabst unterstützte die Christenheit mit Geld ,
und der König von Pohlen erlaubte seinen
Unterthanen sich unter die Fahne des ChristenheereS
gegen die Türken zu sammeln . Aus allen Gegenden
Europas strömten Streiter herbei , bereit im Kam »

pfe für Religion , Recht , Unabhängig¬
keit gegen asiatischen Despotismus zu
siegen , oder zu sterben . Soleyman über

»diese seltene Einigkeit der Christen muthlos , gab
seine Eroberungsplane auf , und zog sich mit gro¬
ßem Verluste nach Ungarn zurück. Jetzt hatte
Ferdinand die beste Gelegenheit , ganz Un¬

garn unter seinen Scepter zu bringen , und die
Türken für ihre grausamen Einfälle zu züchtigen ;
allein mit eben der Eilfertigkeit verließen die HülfS -
Heere Ferdinanden , nachdem die erste drohende
Gefahr beseitigt , und der Feind sich zurückzog , als
sie bei dessen Anzüge zu den Waffen griffen .
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Die Geschichte überhaupt weifet denk ' und merk- ,

würdige Begebenheiten , edle Charakterzüge wohl »

thätiger Heroen auf, durch die daS allgemeine Wohl

der Menschen befördert , gegründet , jede innere und

äußere Gefahr abgewendet war . Solche Begeben »

heilen dürfte man wohl mit Recht ; „Perlen aus der

Geschichte ", nennen . Man findet fie mehr oder weni¬

ger in jeder Geschichte einzelner Staaten und Na¬

tionen , und man kann mit Recht behaupten , daß

solche großartige , edle Begebenheiten und Hand¬

lungen , deren Erinnerung den redlichen treu gesinn¬

ten Bürger zur innigen Vaterlandsliebe , edler Auf»

opferung und reger Theilnahme an dem Schicksale

deS Vaterlandes entflammt , am geeignetesten sind,

allgemein » also in den Herzen aller Staatsbürger ,

hoher und niederer , gelehrter und ungelehrter , Kei¬

me der Vaterlandsliebe — der Seele aller innern

und äußern Wohlfahrt und Sicherheit zu pflanzen .

An solchen Begebenheiten dürfte wohl die Geschich¬

te Oesterreichs die reichste Ausbeute liefern ; denn

in ihrem Heiligthume ist viel Edles , Großes , Er »
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habeneS , wenig Eigennütziges , Niedriges und Hab «
sichtige - , nach dem Zeugnisse nicht nur einheimi¬
scher , sondern auch auswärtiger , glaubwürdiger
Geschichtsforscher aufbewahrt .

Vaterlandsliebe , Anhänglichkeit an Monar¬

chen , Liebe zu einem stillen ruhigen Bürgerleben ,
reger Eifar zur Beförderung alles Guten und Nütz¬
lichen » sind dem Unrerthane der österreichischen
Monarchie durch das edle Beispiel der Regenten an¬
geboren . Alles was die Ruhe und das Glück des
bürgerlichen Lebens stört , ist in Oesterreich ein

fremdartige - , nur dem Namen nach bekanntes Ver¬
gehen . Für jeden biedern Vaterlandsfreund dürfte
daher ein Werk » welches die Großthaten unserer
Vorfahren aus glaubwürdigen Ouellen schöpft, und
sie treu , kurz auf eine gemeinfaßliche Art darstellt ,
hohes Interesse haben , und dieß um so mehr, wenn
dadurch die Linderung der Noth des leidendenden
Mitbürgers , und die Unterstützung wohlthätiger An¬
stalten beabsichtiget wird ; eine solche Lectüre , allge¬
mein verbreitet , dürfte wohl für das Vaterland in
vieler Beziehung großen Nutzen stiften , und man¬
che voreilige , unbesonnene Aeußerung , die meistens
in der Unkunde der Vaterlandsgeschichte ihren Grund
hat , berichtigen .
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